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Aus 
Mennonitifchen Rreifen 


Kür bie Mennonitifde Rundſchau. 


Eine Anficht über die Unter- 
tauchungstaufe, 

giebt No. 25 der „Rundihau”, ©. 5, 
1. Sp., wie diejelbe das Begraben des 
alten Menſchen bedeuten foll u. ſ. mw. 
Es foll aber diejes Begraben, wovon 
der Apoſtel in Röm. 6, 4 redet, ſchon 
bor der Taufe angefangen und gejche- 
ben fein, wie es im Berfolge bis V. 14 
deutlih lehrt. Darum Hat Paulus 
nah meiner Anſicht feine äußerliche 
leiblide Untertauchung de3 äußern 
leibliden Menſchen, fondern vielmehr 
die Begrabung Ehrifti, und die Be— 
grabung eines jeden Menſchen, wenn er 
geftorben ift, im Auge, um davon An: 
wendung zu maden auf das Ablegen 
des alten Menſchen in der Taufe, laut 
Eph. 4, 22—32, und die Tötung ded- 
felben, laut Kol. 3, 5—11, indem e3 
dort beißt: „Begraben durd die 
Taufe in den Tod.“ In Fol. 2, 
11 nennt Baulus dies Töten des alten 
Menſchen ein „Beſchnittenſein mit ei- 
ner Beichneidung ohne Hände, durd 
Ablegung des fündlichen Leibes im 
Fleiſch; nämlich mit der Beſchneidung 
Chriſti.“ Alfo ift aud) die Begrabung 
dur die Taufe in den Tod eine 
Begrabung ohne Hände. Dann ®. 12 
ſchreibt Paulus ebenfall® von einem 
„Begrabenfein“ mitihm, in wel- 
chem wir aud duch den Glauben, 
den Gott wirket, geiftlih auferftanden 
fein follen, wie Gott ihn leiblid von 
den Toten auferwedet hat; und alſo 
auch wir nad der Taufe in einem 
neuen geiftlihen Zeben wandeln follen. 
Und obzwar Johannes Taufe, mit wel- 
ber auch Chriſtus getauft wurde, im 
Jordan geſchahe, indem es Umftand 
und Gelegenheit ſo mit ſich brachte, 
weil er in der Wüſte am Jordan lehrte 
und predigte, ſo heißt es doch in allen 
Ueberſetzungen, daß er „mit Waſ— 
ſer“ taufte, was aber, wenn es wirk— 
lich untertauchend geſchehen, gegen allen 
Sprachgebrauch wäre, und müßte dann 
beißen: „im Waſſer.“ Das aber 
Matt. 3, 15 vom „Erfüllen“ aller 
Gerechtigkeit, meint, fih allen göttli- 
hen Anordnungen im Gehorfam unter- 
werfen; obgleid er der Taufe zu dem 
Zwede, wozu fie von Gott dem Johan— 
nes befohlen, nicht bedürfe. 


Es war aber auch die Taufe Johan— 
nes, obzwar auf Befehl Gottes, Luk. 
3, 2. 3, und vom Himmel, Matth. 
21, 25, nod nicht die neuteftamentliche 
evangeliihe Taufe, obgleih aud eine 
Taufe der Buße zur Bergebung der 
Sünden (Mart. 1, 4; Zul. 3, 4), ſon⸗ 
dern nur eine Vorbereitung zum Ein— 
gang in das Reich Gottes, durch An- 
nahme des durch Ehriftum gebradten 
Evangeliums; denn der Anhalt feiner 
Predigt beider Taufe war: Thut Buße; 
die Zeit ift erfüllet und das Reich Got- 
tes ift herbei gelommen; glaubet an 
das Evangelium. Mark. 1, 15. Als 
aber Jeſus das Erlöfungswert vollen« 
det, und nun wieder gen Himmel fah- 
ten wollte, befahl er jeinen Jüngern 
eine ganz andere Taufe an, nämlid: 
„Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes.“ Matth. 28, 
19. 20; Matt. 16, 15. 16. Zur geit 
Johannes des Zäuferd aber war der 
Heilige Geift noch nicht da; denn Je— 
ſus war noch nicht verlläret (Joh. 7, 








39), weshalb auch Paulus die 12 Jün- 
ger, die mit ber Taufe Johannes ge- 
tauft waren, mit der Taufe Chriſti 
taufen ließ. Apfig. 19, 1—7. Doch 
follten die Apoftel des Herrn den Auf: 
trag Ehrifti mit Taufen nicht eher an- 
fangen, bis fie erft mit dem Heiligen 
Geift und mit Feuer von ihm getauft 
fein würden, laut Apfig. 1, 4. 5, wie 
Johannes mehrfah von ihm gelagt 
hatte. Matth. 3, 11; Mark. 1, 8; Luk. 
3, 16. Und dieſe Verheißung erfüllte 
ih an ihnen zehn Tage nad feiner 
Himmelfahrt am jüdiihen Pfingſtfeſte, 
wie zu lefen Apfig. 2, und fomit hatte 
Yelus feinen Apofteln in der Geiltes- 
und Yeuertaufe zugleich auch die Form 
der neuteftamentlihen Waflertaufe an- 
gewieſen, wie auch Johannes der Täu— 
fer allerwärts, wo er von ſeiner Taufe 
redet, die Geiftestaufe und die Waſſer— 
taufe neben einander ftellt. Denn bon 
diefer Geiftestaufe ift die Waflertaufe 
feit der Zeit ein Sinnbild, welches uns 
lehren fol, das Bedürfnis derfelben zu 
erfennen, und um bdiejelbe zu flehen 
und zu bitten; denn ohne diefelbe hat 
die Waflertaufe keine Verheißung zur 
Seligfeit, laut Röm. 8, 9. Durch diefe 
Geiftestaufe aber wird uns bverfiegelt 
dad Evangelium von unferer Erlöd- 
fung, denn diefer Geift ift das Pfand 
unferes® Erbes zu unjerer Erlöfung, 
dur welden wir erft fein Eigentum 
werden zum Lobe feiner Herrlichkeit, 
laut Eph. 1, 13. 14. Darum aud 
Paulus ſchreibt, 1. Kor. 12, 13: „Wir 
find dur einen Geift alle zu einem 
Leibe getauft, und find alle zu ei- 
nem Geift geträntet.* Und diefe Geif- 
testaufe wird durch die Waflertaufe be- 
zeichnet und bedeutet. Die Begrabung 
des alten Menſchen aber wird bedeutet 
dur die Begrabung Chrifti und die 
eine3 jeden Menſchen, wenn er geflor- 
ben iſt. Eine Untertauchung aber hat 
feine Nehnlichleit mit einer Begrabung, 
indem man nichts begräbt, das noch 
lebt, freilich auch nicht mit einer Hand» 
voll Erde, aber aud nicht im Wafler, 
fondern in den Tod; wie Paulus 
Röm. 6, 4 ausdrücklich lehrt. Alle Lee 
fer mit Eph. 1, 15— 23 grüßend, ver- 
bleibe id) ein Wanderer nad der himm— 
liiden Heimat. Iſaac Peters. 





Dereinigte Staaten. 


Kanjas. 


Alerander, den 17. Juni 1901. 
Zuvor einen berzliden Gruß an den 
lieben Editor und an alle Rundſchaule— 
fer. Es ift ſchon eine geraume Zeit 
verfloffen, jeit wir für die „Rundihau“ 
etwas geſchrieben, und da wir durd 
diefelbe viele freunde aufgefunden ha- 
ben, jo muß ih nochmals verſuchen, et- 
was zu ſchreiben. Zuerft gehe ich nad 
Rußland zu meinem lieben Bruder, 
Peter Böfe. So wie wir gehört, muß 
er noch in Taſchenak bei Aaron Mar— 
tens fein, und wenn er nicht felbft die 
l. „Rundſchau“ lieſt, fo ift vieleicht je- 
mand anders da, der ihm diefe Zeilen 
zu lefen giebt. Lieber Bruder Peter, 
mie geht es eudy dort? Sehnt ihr eud 
nit zuweilen nad) fernen Geſchwiſtern? 
Ich glaube, ihr werdet auch denken 
und jagen, wenn wir doc jehen fönn- 
ten, was der Bruder Heinrich Böje oder 
was die liebe Schwefter Helena macht, 
fonft haft du jetzt feine Geſchwiſter 
mebr. ebt gebe ich zu meiner Frau 
Geſchwiſter, als da find, Frau Franz 





Vogt in Marienthal und Frau Ger- 


hard Görzen in Schönfee. Beide find 
meiner I. Frau Schweftern. Warum 
ſchreibt ihr nicht einmal an une? Wir 
haben gehört, daß ihr noch alle lebt. 
Liebe Schweiter Juftina, haft du den 
Brief nicht erhalten? Bitte, jchreibt 
mal. est gehe ih noch zu meiner 
Frau Stiefmutter,. Witwe Dietrich) 
Düd, Neulich. Wir werden euch jept 
alle Briefe ſchicken; ſchreibt uns aud 
und ſeid alle herzlich gegrüßt. Es find 
nod mehr Freunde in Rüßland, näm- 
lih David Funken, Prangenau; Ger: 
hard Saat und Jakob Düd, Neulird; 
Abraham und Margaretha Penner, 
MWernersdorf. Seid alle herzlich ge- 
grüßt. Gefund find wir jo ziemlich, 
nur bat meine Frau viel Kopf- und 
Zahnmweh. Sie läht fi jegt die Zähne 
füllen, 

In 10 Tagen wollen wir anfangen 
mit Weizenſchneiden. Wenn nichts 
dazu kommt, jo befommen wir eine 
ſchöne Ernte. 

Nebit Gruß, 

Heinrih und Katharina Böſe. 





Hillsboro, den 24. Juni 1901. 
Werte „Rundſchau“! Durch die wö— 
chentliche Unterhaltung der teuren Brü- 
der und Freunde beim Lejen der, Rund« 
ſchau“, werde ich ernfter bingezogen, 
wiederholt in diefem werten Blatte zu 
erwidern, und bitte auch dieſes Mal 
es aufzunehmen und laufen zu lafjen 
bis in die Hände derer, die e3 jchägen 
und würdigen. Der erfte ernite Be- 
richt gilt allen Freunden und Belann- 
ten des I. Bruders Franz Grönig, auf: 
erzogen in Margenau, Rußland, bei 
feinem Stiefvater, Jakob Wiebe und 
im Jahre 1874 nad) Amerila ausge: 
wandert; daß derfelbe vorigen Freitag, 
den 21. Juni, nad 19ftündiger Krank— 
beit geftorben ift und geftern, Sonntag, 
unter fehr großer Teilnahme zur Gra— 
besrube gebradt wurde. — Der alten 
Tante, Witwe Heinr. Dürkfen, Marge- 
nau, fei hiermit mitgeteilt, daß ihre 
Hreunde Wartentins, Göflel, Kanſas, 
den Wunſch ihrer greilen Tante erfüllt 
haben und ihren 81.Geburtstag zum fei- 
erlihen Familienfeſte madten und auch 
für die liebe Tante Fürbitte bei Gott 
einlegten; wozu auch ich und meine I. 
trau eingeladen waren, auch dort fein 
wollten, aber dur Krankheit verhin- 
dert wurden. — Den Brüdern von 
Margenau für gegebene Berichte unfern 
Dank. Der Ortöname „Friedensruh” 
in der „Rundihau” gab mir große 
Hoffnung, auch ferner den Yamilien- 
namen ob. Harms zu finden. Doc 
es war jchließlich defien Schwager, Pe: 
ter Reimer. Glüdlihe Erinnerung! 
Unter den vielen uns nadgefolgten 
Briefen war der legte von Geſchwiſter 
Heinrich Wienken, Steinfeld, melden 
wir von Halbftadt, Rußland, bis in 
unfere Hand, in 15 Tagen erhielten. 
Bon wem wird der nächte fein? Wir 
ſchauen wartend in die Zukunft, und 
werden aus Liebe und Pfliht antwor- 
ten. Hier ift es jegt Ernte, und fo wie 
man annimmt, eine gelegnete, ftellen- 
weile den Schaden der Heflenfliege ab» 
gerechnet. — Zum Gruß diene Zul. 12, 
35—40. — Gott helfe uns. 

Abr. Harms. 








Kalifornien. 
Long Bead, den 18. Juni 1901. 
Zuvor einen berzlihen Gruß! Werter 
Schwager Yatob Kante! Unerwartet 





kam uns die Nachricht in No. 22 der 





„Rundſchau“, daß du mit deiner Fa- 
milie no am Leben bift und jegt in 
Samara, Jugowka, auf einer neuen An- 
fiedlung wohnft, was ung jehr interel- 
fiert hat. Wir haben uns alle ſehr ge- 
freut, daß du, lieber Schwager, uns 
noch nicht vergefien haft. Dante jhön 
für deine in Liebe erwieſene Nachricht 
aus jo weit entferntem Lande. Wir, 
deine I. Schwefter und ih, wünſchen 
dir mit deinen I. Kindern das beite 
Wohlergehen in eurer neuen Heimat. 


Will verfuchen, lieber Schwager, dir 
einen kurzen Bericht über unfere Ver- 
hältnifje Hier mitzuteilen. Gejund 
find wir, Gott fei Dant, nad alter Ge 
wohnheit. Es wird dir ja befannt 
fein, daß ich ſchon ſeit längerer Zeit an 
Aſthma leide, deswegen ih aud bon 
Oklahoma mwegging, denn das Klima 
war mir dort zu wechſelhaft und dazu 
zu kalt. Für einen gefunden Menſchen 
ift e8 dort jedoch gut zu leben. Weil 
ih ſchon früher einmal von Kanſas 
nah Kalifornien gegangen mar, Io 
wußte id, daß das Klima im füdlichen 
Kalifornien gefünder für mich fein 
würde, weil e3 bier eine tropiiche Ge- 
gend ift, und niemals Winter wird, ift 
aljo für foldhe engbrüftige Leute bier 
gut, weil die Luft Hier an der Küſte 
des großen Weltmeeres rein it. Es 
follten mehr Leute diefes Klima probie- 
ren (wenigftens doch foldhe, die die Mit- 
tel dazu haben), und zum Winter hier» 
herkommen; e3 thut etlichen Zeuten ſehr 
gut. Hier wohnen Leute aus allen 
Staaten der Union, aus Rußland und 
andern Ländern. Es foll dieſes näm- 
li die gejundefte Gegend in Amerika 
fein. Nun, lieber Schwager, wachſen 
thut bier kurzum alles, was man 
pflanzt, Apfelfinen und Zitronen in 
Hülle und Fülle, jo daß man fie ver» 
faulen läßt. Kein Menſch glaubt es, 
was bier für Obft zu Grunde gebt. Ich 
war kürzlich in einem Zitronengarten, 
e3 lag darinnen Jo voll, als wenn fie 
gelät wären, ganz gelb, und die Aeſte 
hingen nod) jo voll, daß fie bis an die 
Erde langten und jo war es auch mit 
Apfelfinen » Bäumen und mit verfdhie- 
denen anderen Früchten, das ganze 
Jahr hindurch. Aber hier ift eine Zeit, 
da es nicht regnet, vom Monat Mai 
bis zum September. Eine Ernte kann 
man während der Regenzeit ziehen und 
wenn man mehr haben will, muß man 
bewäflern. Es ift bier bei uns alles 
gut geraten; wie ed in andern Zeilen 
Raliforniens ift, im nördlichen Zeil, 
fann ich nicht jagen, weil Kalifornien 
von Süden bis Norden 700 Meilen 
lang ift. Alfo, lieber Schwager, genug 
bon diefem. Ich will euch diefen Brief, 
wenn e3 dem lieben Editor gefällig ift, 
dur die werte „Rundſchau“ bringen, 
um euch willen zu lafjen, wie ed uns 
geht und wo wir uns befinden. Alſo 
mir wohnen eine halbe Meile von der 
Küfte. Ich habe hier vor einem Jahr 
fünf Acres Land zu 8800.50 gelauft 
und bar bezahlt. Ein gutes Haus ſteht 
darauf. Haben eine ſchöne Kuh, Hüb- 
ner, und Gemüfe das ganze Jahr hin- 
dur im Garten. Der Apoftel Paulus 
jagt, wer Nahrung und Kleidung hat, 
laſſe fi genügen; und das wollen wir 
thun. 

Zum Schluß einen herzlichen Gruß 
an di und deine Familie ſowie an 
den Editor und alle Lejer der „Rund 
ſchau“. 

Jakob und Juliana Zielk. 
Long Beach, Kalifornien. 


Canada. 


Manitobe. 


Myrtle, den 19. Juni 1901. 
Wil ih einen Brief nah Rußland 
ſchicken, jo muß ich eine Yünf-Gent- 
Briefmarke darauflleben. Wir haben 
nod viele Verwandte in Rußland, und 
jeder Brief dorthin koftet fünf Cents. 
Nun will ih aber verfuchen, einen klei— 
nen Beriht nah Rußland zu jenden 
für nur zwei Cents und zwar durch 
die „Rundſchau““. Dieſe hat viele Le- 
fer in Rußland und wenn auch nicht 
alle unfre Freunde Leſer derjelben find, 
fo jagt der Leſer wohl dem Nichtlefer: 
„Höre, Nahbar, in der „Rundſchau“ 
läßt dein Freund fo und fo dich grü— 
Ben.’ Dann erfahren es viele und ich 
batte nur zwei Gent3 Ausgaben. So jei 
denn gelagt, daß wir den Brief meines 
Vaters Abram Ens, wohnhaft bei Si. 
Bergen in Schönhorft, Rußland, vom 
3. Mai alten Stils, (den 15. n. St.) 
den 3. Juni n. St., erhalten haben. 
Dante vielmal für die vom dortigen 
Kirchenälteften mir herausgegebene Bes 
Iheinigung. Habe beigelegten Brief 
an Peter Zacharias, Rojenfeld, beför- 
dert. — Wir find in unjerer Familie 
gegenwärtig gelund. — Seit dem 3. 
Auni haben wir öfters ſchönen Regen 
gehabt, ja den 15. Juni war ein über« 
aus großer Regen. Das Erdreich ift 
durchnäßt. Giebt Gott feinen Segen, 
jo fann man auf eine jhöne Ernte hof- 
fen. — Die Witwe Diedrich Töws ſoll 
nad einem ſiebenwöchentlichen Witwen- 
ftande morgen, den 20. Juni, Hochzeit 
haben mit Heinr. Neufelo, Blumenott, 
P. O. Gretna. Die Hochzeit wird in 
Blumenort ftattfinden. — Ontel und 
Tante Iſaak Wiens (Rofenbad, P. ©. 
Winkler), die gegenwärtig in Rußland 
als Gäſte weilen, empfangt uniere 
herzlichſten Grüße. Wir denken zuwei— 
len, ob unſer Schwager Joh. Töws, 
Blumenfeld, Rußland, ſich entſchließen 
werde, mit Onkel Wiens zuſammen nach 
Amerika zu kommen? Ich hätte eine 
ſchöne Wohnung zum Winter für ihn. 
— Der armer - Elevator in Plum 
Coulee geht raſch feiner Vollendung 
entgegen. Der Gejundheitszuftand ift 
befriegend. 
Abraham Ens. 





Kleefeld B. O., 19. Juni 1901. 
Werte „Rundſchau““! Die Berichte von 
hier find etwas mangelhaft und meit- 
läufig, bitte um Entihuldigung. Die 
Witterung war hier von anfangs Früh— 
ling (oder beſſer Saatzeit) bis zu An- 
fang dieſes Monats troden. Es war 
mehr Feuchtigkeit in der Erde wie vori— 
ges Jahr, aber doch wurde es bedenklich 
troden, und an Murren und Sorgen 
fehlt's dann auch ſchon nicht. Aber 
jegt hat das ein Ende und wir müſſen 
uns doch beihämt Fühlen gegen unjern 
Schöpfer und Ernährer ob unfrer Ber: 
zagtheit, wenn es uns nidt jo nad 
Wunſch gebt im Natürlichen. Er for- 
get für uns. So haben wir denn in 
den legten 14 Tagen mehrere jchwere 
und leichte Regenſchauer gehabt und 
die Getreidefelder ftehen recht ſchön. 
Auch eine mittelmäßige Heuernte ift in 
Ausſicht. 

Von Krankheiten iſt zu berichten: 
Die Frau des H. L. Faſt iſt eine Zeit⸗ 
lang ganz zu Bette gelegen, iſt aber, 
wie es ſcheint, jetzt auf dem Weg zur 
Beſſerung. Auch J. S. Frieſen war 





einige Tage bettlägerig, er hatte wieder 
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ein wehes Bein, auch das fcheint nicht 
fo jhlimm wie das erfte Mal. 

Die Frau des Johann W. Iſaak 
liegt im Wochenbett, ift wohl fonft noch 
Krankheit dazugelommen und fie ſchwebt 
fozufagen, zwiſchen Leben und Tod. 
Im allgemeinen ift der Gefundheitszu- 
ftand befriedigend. Korr. 





Steinbad, den 23. Juni. Letz— 
ten Montag wurde die etwa zwei Jahre 
alte Tochter des P. Günter begraben 
und geftern wurde ein Sohn von 10 
Jahren bei Jakob S. Frieſens begra- 
ben; in beiden Fällen ſoll es Diphteri— 
tis geweſen ſein. Zum Beſuch hatten 
wir Quirings, aus Norddakota, hielten 
ſich aber nicht lange auf, auch war das 
Wetter zu naß, um viel zu ſpazieren. 
Hin und wieder wird mit Wiefebre- 
hen begonnen. Ein wenig mehr Re- 
gen wäre dazu ſehr erwünſcht. Kürz- 
ih waren A. S. Friefen und A. K. 
Friefen von hier nad dem Rainy Ri- 
ber Diftrift gefahren, berichten aber 
wenig Gutes von dort. 

Für diesmal mit Gruß fchließend, 

Ein Leſer. 





Sastathewan. 

Rofthern, den 19. Juni 1901. 
Die Witterung ift hier jebt ausgezeich— 
net, der Regen ſcheint das Seine ge 
than zu haben, und fo ift dem Getreide 
Gelegenheit gegeben, vorwärts zu wach— 
fen, was es dann auch thut. 

Bm. Rempel. 





Rußland. 


MWernersdorf, den 13. Mai 
1901. Zuvor einen herzliden Gruß 
an den lieben Editor undan alle Rund— 
ſchauleſer. Zum erften Male möchte 
auch ih der ‚„‚Rundihau‘‘ etwas mit 
auf den Weg geben, wenn’s der I. Edi- 
tor erlauben und annehmen möchte. 
Zuerſt komme ih nad Gretna, Mani- 
toba, zu dem Better meiner Frau, Erd- 
mann Nikkel. Du fragft in der,, Rund: 
ſchau“ in No. 6 d. J. nad deinem 
Bruder Abraham Nittel. Der wohnt ge= 
genmwärtig noch in Alexandrowka (Hein- 
richsfeld), bei Puchtin, hat von Diet- 
rich Wiebe, dem neuen Beſitzer Heinrich: 
felds, Land angenommen auf die Hälfte 
zu beſäen. Dann fragit du nad Aron 
Nittels Kinder. Bon denen find nur 
noch meine Frau, Maria, und ihre 
Schwefter, Katharina (Abraham Frie— 
fens, Altonau), am Leben. Frieſens 
geht es nur ſehr knapp. Peter Nikkel 
wohnte auf der MemritihenAnfiedlung. 
Er ift ihon vor etlihen Jahren geitor- 
ben, hatte fih noch kurz vorher zum 
zweiten Male verheiratet. Hat eine 
trauernde Witwe und ſechs verwaiſte 
Rinder binterlaffen. Wir wohnen in 
Mernersdorf, Halbftädter Bezirl. Es 
geht uns im Irdiſchen ganz gut und 
haben nichts zu Hagen. Wir haben 
bier zwei Bollwirtihaften, haben aber 
nur drei Töchter am Leben, von denen 
zwei verheiratet find. Die älteite, Ma— 
ria, (David Regehr) wohnt in Blumen» 
beim; die zweite, Katharina, (Abra- 
ham Peters) wohnt bei uns zu Haufe, 
Helena ift unter den Zauffandidaten. 
Meine Frau hatte vor ein paar Jahren 
viel am Krebsihaden zu leiden, ift 
aber, Gott ſei Dant, wieder gefund, 
nur daß fie es etwas ſchwer mit der Luft 
bat. Ich Hatte im Winter ein Ge: 
ſchwür im Kopfe, welches mir faſt den 
ganzen Winter viel zugelegt hat, bin 
aber nun mit Familie zufammen, Gott 
fei Dant, gefund. Berichte no, daß 
die Tante Johann Görz in Sparrau 
vor zwei Jahren geftorben il. Wo 
wohnt Witwe Johann Nittel, lebt fie 
noh? Wo find Ontel Abraham Ni: 
tel Kinder, von Lichtenau jtammend? 
Sept komme ich zu meinem Vetter, Teeter 
Wolff, Henderfon, Nebrasta. Lieber 
Vetter, laß doch auch einmal etwas von 
dir hören, wenn nit anders, dann 





doch wenigfiens durch die „Rundidau“. 
Aud Bruder Johann Wolff, Ufa, Ruß- 
land, wird um ein Lebenszeichen gebe- 
ten. Witwe Johann Regehr von 
Bingham Lake fragt in No. 17 nad 
ihrem Bruder Kornelius Niltel und 
Schwägerin Wilhelm Nittel, weiß viel- 
leiyt nit, daß von ihrem Bruder Jo— 
bann Nittel no Kinder in Werners- 
dorf wohnen. — Das Getreide fieht hier 
vielverfprechend aus. 

Nebft Gruß an alle 

Peter u. Maria Wolff. 





Samara. — Alles, was ihr thut 
mit Worten oder mit Werten, das thut 
alles im Namen de3 Herrn Yelu und 
danfet Gott und dem Bater durd ihn. 
Kol. 3, 17. Auch das Schreiben für die 
„Rundihau‘’ wenn wir anderes Chrij- 
tentum beanspruchen, darf aufanderem 
Wege nicht geichehen. Denn e3 fommt 
die Stunde, wo wir auch dafür Redhen- 
ihaft ablegen werden müſſen, und wie 
gerne würde da ein jeder dann jehen, 
wenn er dabei flet3 die Ehre Gottes 
und das Heil der Menſchheit im Auge 
gehabt hätte. Mir kommt das Schrei- 
ben für die „Rundſchau“ jehr verant- 
wortli vor, zumal die „Rundſchau““ 
in fo fehr viele Häufer und Familien 
einfehrt. Da können wir ja, fall wir 
Gott von Herzen lieb haben, in unjern 
Berichten mandem ein Gerud) des Le— 
bens zum Leben, aber auch umgekehrt, 
ein Geruch des Todes zum Tode wer— 
den. Es jollte uns deshalb das Schrei- 
ben für die „Rundſchau“ gründlich 
Gebetsjache fein, auf daß die „Rund— 
ſchau“ in ihrem weiten reife und bei 
den vielen Bejuden, die fie mat, den 
herrlihen Zweck der Reichsgottesarbeit 
nicht verfehlen möchte. O, laßt es uns 
ernftlich angelegen fein, daß auch das 
I. Blatt ein Zeil des Lichts der Welt 
ausmadhen möge, und der göttliche Lie— 
beshauch Jeſu in die Häufer und Her: 
zen feiner Leſer gebracht werde. Jeſu 
Jünger und Jüngerinnen Beruf ift ja, 
„Salz der Erde und Licht der Welt“ zu 
fein, Matth. 5, 13.14. Das Salz 
bat ja die Wirkung, es durddringt, 
macht Shmadhaft, bewahrt. Das Licht 
der Welt hat die Wirkung, e3 erleuchtet, 
erwärmt und fördert das Wachstum. 
Wehe uns aber, wenn die „Rundſchau“ 
als dummes Salz erfunden würde, 
und wir wären mit Schuld daran, daß 
fie in Gottes Augen feinen Wert ha— 
ben würde, oder wenn das Blatt mit 
feinen Berichten das Licht der Welt 
unter den Tiſch ftellte oder jogar un— 
term Scheffel bededte, anftatt auf 
den Tiſch zu ftellen. Es ift ein ſehr 
liebes Blatt, weil es von nah und 
fern, don Freunden und Belannten 
Nachricht bringt und oft Zotgeglaubte 
unter den Lebenden verzeichnet bringt 
und lieb, jehr lieb, hab’ iy’8 gewonnen, 
dab es auch Beiprehungen über die 
weltbejeligende, rettende Liebesabficht 
Gottes aufnimmt. Wie erfreulich alfo, 
daß aud) die „Rundſchau“ die göttliche 
Thatſache, Joh. 3, 16: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er ſeinen einge— 
bornen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben nicht verloren werden, jon- 
dern das ewige Leben haben“ unter die 
Menſchheit ausrufen, ja eine unver: 
gleichliche Liebe verlündigen darf. Wel- 
her irdifche Water oder Mutter würde 
einer fie haſſenden, verachtenden, ſich 
von ihnen wendenden Menſchheit ihren 
lieben Sohn oder Tochter dahingegeben 
baben. Und doch bat Gott dieſe That— 
ſache bewieſen, ohne jegliche Bedingun— 
gen, daß die Menſchheit zuerſt anfan— 
gen müſſe, ihn zu lieben, ſich von Laſter 
und Sünden loszureißen, ſich zu ihm 
zu wenden, zu ihm zu beten, ihn von 
Herzen zu ſuchen und dergleichen. 
Nein, von allem dem nichts; nicht heißt 
e3, er wird oder würde, wenn die 
Menihheit anfinge fih zu befehren, 
fondern er hal's gethan. Diele Gabe 





ift der Menſchheit gegeben, mweldhe fie 





haben muß, um felig zu werden, und 
völlige Befreiung von der Knechtſchaft 
der Sünde zu empfangen. Er hat völ- 
lige Herrſchaft über die Sünde. Luf. 
1, 74. 75; 1. 30h. 1, 7.9; Röm. 6 
und 8. Mber mit diefer Erfahrung 
befannt zu werden, darin zu leben, er- 
fordert eine Bedingung der letzten 
Hälfte des ſchon angeführten Berfes, 
Joh. 3, 16. Auf daß alle, die an ihn 
glauben nicht verloren werden, fondern 
das ewige Leben haben. An ihn glau- 
ben beißt: ſich felbft fterben, oder mit 
andern Worten: „Will mir jemand 
nadhfolgen, der verleugne fich ſelbſt“, 
oder „wer nicht ablagt, alles was er 
bat, kann nit mein Jünger fein.‘ 
‚‚So wir im Lichte wandeln, wie er im 
Lichte ift, Haben wir Gemeinſchaft un- 
tereinander‘’ und „das Blut Jeſu 
Ehrifti, feines Sohnes, madt uns rein 
bon aller Sünde.“ Alfo nicht nur von 
einigen Sünden befreit, jondern von 
aller Stinde. 1. Joh. 1, 7. Und Vers 
9 Heißt es: „Und reinigt uns von aller 
Untugend.‘’ Herr, lehre una alle deine 
Liebe und unfere herrliche Beftimmuug 
in ihrer Länge, Weite, Höhe und Tiefe 
erfennen. 
Ein RundfKaulejser. 





Im Wolkenkratzer. 


Skizze aus dem modernen Amerika. 
Von D. B. Warren. 





Was ein „Skyſcraper“, zu Deutſch 
ein Wolkenkratzer ift, weiß wohl auch 
ſchon bei uns in Deutſchland ein jedes 
Kind, und die Enlofjalen, turmartigen 
Gebäulichleiten, die unter diefem Na— 
men in Amerifa aufgeführt worden 
find, kennt man allgemein aus Illu— 
ftrationen. Wenig oder gar nicht3 aber 
weiß man in Deutihland von den ei- 
gentümlidhen Einrichtungen diefer Bau- 
ungetüme, die in ihrem Betriebe, in 
ihrer Einwohnerzahl und in ihren Ein» 
rihtungen Heine Städte repräfentie- 
ren. Es wird jedermann interelfie- 
ren, einmal, wenn aud nur im Geifte, 
einen Beſuch in einem folden Wolten- 
fraßer zu maden. 

Man bat ſolche turmartigen Bauten 
zum erftenmal im Jahre 1889 in Chi- 
cago errichtet, und das ganze Syſtem 
ift daher faum 12 Jahre alt. Beran- 
laßt fühlte man fi dazu dur den 
fortwährend fteigenden, ins Ungeheu- 
erlihe gehenden Preis der großitädti» 
ſchen Grundftüde. Man tam nit auf 
einmal auf diefe Woltentrager, man 
baute ſchon vorher Gebäulichkeiten von 
acht bis neun Stodwerlen. Dann ent: 
Ihloß man fi aber in Chicago plöß- 
li, das erfte Gebäude von 26 Stod: 
werfen zu bauen, und dies fand in 
New York und in einer Anzahl ande- 
rer großer Städte Nordamerikas bald 
Nahahmung. 

Als ih das erſte Mal ein derartiges 
Gebäude betrat, hatte ich eine gewiſſe 
Mengitlichleit zu überwinden. Mir 
fhien der Bau denn doch nicht folide 
genug, und wenn ich daran dachte, 
welch furdtbares Gewicht die Mauern 
zu tragen haben, war ich überzeugt, 
daß fie es eigentlih nur aus Gutmü- 
tigkeit thaten und berechtigt wären, 
jeden Augenblid zulammenzubreden. 
Das war jedod ein großer Irrtum, 
denn dieſe riefenhaften Gebäude ruhen 
überhaupt nit auf Mauern. Die Au: 
Benmwände diefer Woltenktrager find fehr 
dünn, meiſt hohl und beitehen aus ei- 
ner äußeren und aus einer inneren 
Lage glafierter Ziegel, zwiichen denen 
fich ein leerer Raum befindet. Wollte 
man diefe Gebäude nad gewöhnlicher 
Art aus Mauerwerk berftellen, jo müß- 
ten die unterftien Mauern jo did fein, 
daß man in den unteren Stodwerten 
überhaupt feine Räume anlegen könnte. 
Es würden dort nur Gänge oder Kleine 
Zellen übrig bleiben. Das ging alfo 
nit. So griff man zur Eifentonftruf- 
tion. Das Grundwerk eines Wolten- 





fragers ift ein Eifengerippe, das durch 
Rahmen in Stodwerfe geteilt ift; das 
Eifengerippe wird dann von außen mit 
Ziegeln verkleidet. Sein Gewicht ift 
alſo verhältnismäßig gering. 

Wir treten nunmehr mutig in den 
neueften Woltentrager ein, der in New 
Dorf errichtet worden ift. Das Gebäude 
bat im ganzen 32 Stodwerte; 29 über 
dem Erdboden und drei unter dem Erd— 
boden. Es ruht auf folidem Felſen, 
und man ift an einzelnen Stellen des 
Fundamentes 75 Yuß*) tief hinabge— 
gangen, um die Eifenkonftruftion feit 
in dem Yelfen zu verankern. Es hat 
einen rechtwinkligen Grundriß, an der 
Ihmaleren Seite zehn Fenſter, an der 
längeren Seite 14 Yenfter Front und 
fteht gänzlich frei. Seine Höhe über 
der Straße beträgt 390 Fuß. Das 
Erdgeihoß enthält große Läden. Im 
übrigen dient das Gebäude vor allem 
Geſchäftszwecken. Es befinden fi) zwar 
auh Wohnungen darin, aber nur ſolche 
von Gejhäftsinhabern, welche ihre Bu: 
reaur in dem Gebäude Haben. Es woh— 
nen bier Geſchäftsleute aller Art, fer- 
ner Rechtsanwälte, Ingenieure, Pa— 
tentanwälte, Aerzte, Agenten. Im 
ganzen Hauſe und bis hinauf zum 
Dach giebt es nur ſteinerne und eiſerne 
Treppen, der Feuergefahr wegen. Man 
kann aber keinem Menſchen zumuten, 
29 Stockwerke hoch hinaufzuklettern. 
Daher find 20 Fahrſtühle angebradt, 
welche fortwährend im Betrieb find. 
Einzelne diefer Fahrſtühle gehen bis 
zum zehnten Stodwerk, dann fteigt 
man um und in andere, die von dort 
weiter hinauf führen. Es giebt ſolche, 
die nur bis zum fünften Stodwerf ge- 
ben, wieder andere, die in der mitt- 
leren Höhenlage die Verbindung her— 
ftellen. Durch dieſe verjchiedenartigen 
Yahrftühle hat man nie nötig, wenn 
man von einem Stod zum anderen 
will, oder wenn man nur einen Weg 
bon zwei bis drei Stodwerfen machen 
will, einen Hauptfahrftuhl in Anſpruch 
zu nehmen und fo andermeitiger Be- 
nüßung zu entziehen. 

Der Beamte, der den Fahrſtuhl 
lentt, giebt uns beim Auffahren (wir 
machen einen Befuh im zwanzigfien 
Stod bei einem Freunde) einige Auf: 
Härung. Die Aufzüge befördern täg- 
lid 60,000 Menſchen. Das Haus hat 
950 benügbare Räumlichkeiten. Die 
Mieter und ihre Gehilfen, alfo die 
Commis, Laufburfhen, Buchhalter, 
Kaſſierer, Mafchinenfchreiberinnen u. 
ſ. w. bilden eine Bevölferung von un- 
gefähr 6000 Perſonen. Zu diefen kom— 
men etwa nod 2000 als Bedienung 
oder zum Beſuch anweſende Perfonen, 
fo daß man die tagsüber in dem Haufe 
befindliche Bevölkerung auf durdfchnitt- 
lich achttauſend Menſchen ſchätzen kann. 
Während der Geſchäftsſtunden, wo die 
Kunden, Geſchäftsfreunde oder Klien— 
ten der Mieter kommen, die in den 
Sprechzimmern oder Bureaux zu thun 
haben, befinden ſich noch ein paar tau— 
ſend Menſchen mehr in dem Gebäude, 
mit deren Köpergewicht der Baumeij- 
ter zu rechnen hatte, als er das Haus 
baute. 

Diele Zahlen find geradezu verblüf- 
fend und geben einen Begriff von der 
Bedeutung des Verkehrs in einem der- 
artigen Woltentrager. 

Unfer Yreund und Landsmann im 
zwanzigiten Stodwert bat drei Räum— 
lichkeiten gemietet. Ein Zimmer davon 
ift fein Bureau, in welchem er feine 
Geſchäfte als Ingenieur erledigt und 
feine Kundſchaft empfängt, das zweite 
it das Wohnzimmer, das dritte das 
Schlafzimmer. 

„Wird es dir nicht langweilig,“ 
frage id den Freund, „täglich mehr: 
mals die immerhin einige Zeit dau- 
ernde Fahrt mit den Aufzügen zu ma— 
en?“ 


) Die Maße find engliich. Ein engli- 
icher Fuß hat 30,5 Zentimeter, ein Zoll 





Der Ingenieur ſchüttelt den Kopf. 
„Ich fahre gar nicht oft,“ fagter. „Ich 
benüge den Aufzug vielleicht zwei- oder 
dreimal und nur für einige Stodwerfe. 
Aus dem Haufe komme ich überhaupt 
tagelang nicht.“ 

„Sa, haft du denn feine Ausgänge 
zu maden?” 

„Wozu? Ich babe zum Beifpiel in 
den legten zehn Tagen das Haus nicht 
verlafien. Ich kann alle meine Bedürf- 
nifje hier im Haufe ſelbſt befriedigen. 
Es giebt bier Leute, die wochenlang 
nit aus dem Woltenfrager heraus- 
fommen. Wir haben e& ja fo unend- 
fi bequem. Wollen wir uns Bewe— 
gung machen, fo können wir die Trep- 
pen hinauf» und binunterfteigen, das 
ift eine Eleine Bergtour. Unfer Reftau- 
rant befindet fih im achtundzwanzig⸗ 
ften Stodwerl. Wenn man zu den 
Mahlzeiten hinauf» und wieder herun— 
terfteigt, hat man fi fo viel Bewe— 
gung gemacht, wie bei einem Epazier- 
gang. In dem Reftaurant, in dem 
man jehr gut verpflegt wird und in 
dem in den Abendftunden ein fehr ge— 
mütliches Leben herrſcht, hat man alle 
mögliche Unterhaltung. Man kann da 
oben Zeitungen leſen, Bergnügungen 
beimohnen, man hat eine wunderbare 
Ausfiht über die Stadt und Umge— 
bung, und fann ftundenlang allein 
mit der Beobadtung von New Work 
aus der Bogelperfpektive ſich beichäfti- 
gen. Will ih Schreibpapier haben, fo 
gebe ih nad) dem ſchönen Laden — ge= 
rade ein Stodwerf über mir ift einer 
— oder ich ſchicke meinen Laufburſchen. 
Wir haben jogar im fünften Stod ein 
Geihäft Für Herrenwäſche und allerlei 
Heine Bedarfsartifel für Herren, das 
gut geht, trogdem es nur auf die Kund— 
ſchaft im Haufe angemiefen ift. Ich bin 
bier jo vollkommen ficher, denn e3 find 
20 Detektivs im Haufe verteilt, die 
Tag und Naht auf den Gängen und 
Treppen patroullieren, und deren Auf- 
gabe es ift, Bettler fernzuhalten, auf 
Taſchendiebe zu achten und überhaupt 
für die allgemeine Sicherheit zu for: 
gen. Wir haben auch) ein eigenes Feu— 
erwehrlorps, Hein, aber genügend für 
einen erften Angriff. Es befteht aus 
den Leuten der Hausverwaltung. — 
Damit du di über alle Verhältniſſe 
orientierft, werde ich dich zu dem Chef 
der Hausverwaltung begleiten. Dieſer 
hat fein Bureaur im ſechſten Stod und 
bejorgt daS Vermieten, Einziehen der 
Mieten, die Anftellung der zahlrei- 
hen Beamten für die Aufzüge und die 
Beauffihtigung der Reinigungsabtei- 
lung, welche abends und zur Nachtzeit 
Treppen, Gänge, Bedürfnisanftalten 
u. f. w. auf das Sauberfte reinigt. 
Diele Reinigung ift fehr leicht, denn 
wie du fiehft, find alle Wände im In— 
nern und Aeußeren des Haufes aus 
glafierten Ziegeln hergeftellt, die fich 
leicht abwafchen laflen. Der Fußboden 
befteht ebenfalls aus glafierten Ziegeln 
oder aus Glas. Wir find gewifjerma- 
Ben eine Kleine Stadt; den Chef der 
Hausverwaltung fannft du al3 den 
Bürgermeifter und die Angeſtellten als 
die Hädtiichen Beamten betrachten. Wir 
haben unfere eigene Waflerleitung, die 
aus Ziefbrunnen gefpeift wird. Wir 
pumpen das Wafler bis hinauf auf 
das Dad, wo fi ein großes Sammel- 
beden befindet. In den verſchiedenen 
Stodwerten find überall Röhren, an 
welche jofort die vorhandenen Sprigen- 
ſchläuche angeihraubt werden können, 
wenn ein euer ausbridt. Ein folches 
fann nicht allzu gefährlich werden, denn 
das Gebäude ſelbſt befteht aus Mate- 
tialien, die nicht brennen. Es handelt 
fi immer nur um die innere Einrich- 
tung der Zimmer; das Teuer, das dor 
einigen Monaten in einem MWolten- 
frager ausbrad, hat bewieſen, daß, 
wenn nur für genügenden Waflerdrud 
und genügende Waflermafjen gejorgt 
wird, keine befondere Gefahr dabei ift.“ 





2,53 Bentimeter. 


(Hortjegung auf Seite 4.) 
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Unterhaltung. 





Gaudentius 


von 
Rev. ©. &. Davies. 


(Hortfegung.) 

Sie war ein Mädchen von ungefähr 
24 Jahren, groß und anmutig; ihr 
Gefiht trug einen ſüßen Ausdrud, 
obgleich e3 wenig mit der vollendeten 
Schönheit jener Zeit gemein hatte. 
Das kohlſchwarze Haar, welches eine 
tlare, hohe Stirn überſchattete, war 
nad) der einfachſten, ſchlichteſten Mode 
in einem Knoten im Naden frifiert — 
eine Mode, die in jener ausſchweifen— 
den Zeit ungeheurer Chignons, Puffs 
und Locken al3 außerordentlih altmo— 
diſch und fimpel angefehen wurde. Es 
war feine Zierde in den dunfeln Haare 
maffen, obgleich ein einfaches Stirn- 
band oder Spange, die das Haar in 
Drdnung zufammenhalten jollte, über 
dem anderen Zeil des Kopfes ange- 
bracht war und fi Hinten in dem Kno— 
ten verlor. Ihre Gefichtszüge, einzeln 
genommen, waren nit jhön: ihrem 
blaffen und bräunlichen Zeint war fie 
durch keine Toilettentunft, die damals 
alle Modedamen zu brauden pflegten, 
zu Hilfe gelommen. Seine Ohrringe 
gligerten in ihren Ohren, etwas Uner- 
hörtes in jenen Tagen! 

In der That, mit Ausnahme eines 
Heinen Siegeltinges an ihrer linten 
Hand hätte man vergeblih nad Golp- 
oder Schmuckſachen in ihrem Anzuge 
ſuchen tönnen. Ihr Kleid war ein« 
fah, jedoh nit jo einfah, um 
die Aufmerkfamteit auf fih zu zie 
ben. Sie war in die lange Tu— 
nita oder das Hauskleid ‚der Rö— 
merin gekleidet, daS unter der Bruſt 
mit einem engen Gürtel zulammenge- 
halten wurde und in einfaden Yalten 
über ihre mit Sandalen verjehenen 
Füße herabfiel. Eine einfache ſchwarze 
Kante des allbelannten griechiſchen 
Mufters lief um den Hals und den 
Rand des Gewandes. Andern Schmud 
oder Zierde hatte es nicht. 

Ich habe Marcellas Kleid aus einem 
befonderen Grunde beſchrieben, nämlich 
weil e3 jo veridhieden von dem war, 
was man hätte von einem jungen Mäd— 
chen ihrer Stellung zu diefer Zeit in 
Rom erwarten können. Denn Gau- 
dentius war als erfolgreicher Architekt 
reih. Er mar gegen feine einzige Toch— 
ter freigebig.. Und dod waren nicht 
ein halb Dugend Damen in Rom in 
ihrem Range und Reidtum, welche fo 
einfach gekleidet gingen. Damen von 
halb fo großem Vermögen rauſchten in 
chineſiſcher Seide, wurden faft erdrüdt 
bon dem Gewichte ihrer Halsbänder 
und Amulette, parfümierten die Stra- 
Ben mit den Odeurs von Schönheits: 
mittel und trugen auf ihren Häuptern 
tunftoolle Bauten, welde in ihrem Um: 
fange mit den überjpannteiten Haar» 
frifuren moderner Zeit metteiferten. 
Aber Marcella, jo jagten viele, machte 
ihrem Stande Schande, und was fie 
mit all dem Gelde madte, das ihr Va— 
ter ihr gewährte, war den meiften ein 
Rätiel. 

Und dies war das Mädchen, das das 
Herz des jungen Glykon gewonnen 
hatte — eines Mannes, defien Name 
in ganz Rom wegen der ausgeſuchten 
Wahrheit feines Geihmades und der 
Schönheit in allem, was er zeichnete, 
befannt war, eines Mannes, deflen 
ganze Seele mit dem Traume der 
Schönheit und Lieblichleit ausgefüllt 
zu fein ſchien. War dies, oder war 
dies vielmehr nicht, unerflärlih? Alle 
ohne Ausname hielten es für unerklär- 
lid. Aber was allen noch feltiamer 
Ihien, war, daß Marcella, ein Mädchen 
von fo geringer Anziebungstraft, die 
Liebe des jhönen jungen Bildhauers 
nicht zu erwidern ſchien. 

Heute war ihre Begrüßung herzlich, 





aber nit mehr. Sie hatten die Ge- 
meinpläge der Unterhaltung zum Ge- 
ſprächsſtoff —die Schönheit des Wetters, 


beit des Titus, das Amphitheater. 
Diefen legten Gegenftand ſchien Mar- 
cella auffallend zu vermeiden, und wenn 
Glykon von Zeit zu Zeit von der Ehre 
und dem Ruhme ſprach, den ihr Vater 
dadurch erlangte, jo ſtützte fie nur ih- 
ren Kopf auf ihre Hand, und über ihre 
Geſichtszüge kam ein Blid unausſprech— 


lichen Schmerzes. 
Aber Gaudentius' Rücklehr verzö— 


gerte ſich, und allmählich waren die 
Gemeinplätze der Geſellſchaft erſchöpft. 
Sie gingen zu andern und intereſſan— 
teren Geſprächſthematen über, und was 
vorher ein bloßer Austaujh von Höf- 
licpleiten war, wurde jet ein wahrer 
Austauſch der Gedanken. Nichts konnte 
Glykon mehr entzüden, al3 wenn er je: 
manden fand, mit dem er frei über 
tiefere Gegenftände der Gedanken, mit 
denen fein Geift fortwährend beſchäf— 
tigt war, fich unterhalten fonnte. Den 
meiſten Menſchen erihien Glykon re= 
ſerviert und unnatürlich: das kam da— 
her, daß in dieſer römiſchen Welt 
niedriger, entarteter Gedanken und 
mangelhafter Moral der junge Bild— 
hauer ſelten jemanden fand, der Sym— 
pathie hatte für irgend einen höherenTon 
desGefühls oder für irgend einen Ideen— 
gang über dem allgemeinen Horizont, 
in dem zu bleiben fie zufrieden waren. 
Aber in Marcella hatte er immer ein 
Weſen gefunden, das nit nur auf 
feinen höheren deengang eingehen 
fonnte, fondern welches noch auf einem 
weit höheren Standpuntfte al3 er jelbit 
ftand, und während fie mit allem, was 
in feinen Strebungen edel war, ſympa— 
tHifierte, jo fam es doch ſtets auf ir- 
gend eine Weije zum Vorſchein, daß fie 
fühig war, von einer Höhe, die fie 
ſchon erreicht hatte, herabzubliden, und 
dies war ihm ein Geheimnis. War es 
daher zu verwundern, wenn der junge 
Mann in diefem einzigen Weſen, das 
feine höheren Gedanken verftehen und 
mit feinen edleren Gefühlen fympathi- 
fieren fonnte, jene Macht erfannte, an 
welche die Seele des Menſchen mit Ban- 
den gefeflelt if, denen ſelbſt der 
Stärkſte nicht entgehen kann? Und 
dazu kam noch das andere Element, 
welches abjolut notwendig ift zur voll⸗ 
fommenen Liebe des Mannes zur Frau 
— Ehrerbietung; denn er fühlte, daß 
er ein Weſen liebte, welches ihm dieſes 
Gefühl einflößte. 

Heute abend hatten fie zufällig die 
Unterhaltung auf einen Gegenftand ge- 
richtet, welcher, einmal angeregt, eine 
ganze Kette von Gedanken mit fi zog. 
Glykon hatte don der Möglichkeit ge= 
ſprochen, daß Gaudentius zu der Ehre 
erwählt werden könnte, den zerfallenen 
Kapitoliſchen Tempel des Jupiter wie- 
derherzuſtellen. Marcella antwortete 
mit Worten, melde etwas mehr nod 
als Zweifel an die Gottheit ausdrüd- 
ten, von deren Heiligtum man ſprach. 
Ihr Gebet wäre, fagte fie feurig, daß 
ihr Vater niemals feine Hände durd 
Herrihtung einer Säule oder eines 
Gries zu Ehren der unheiligen Dinger, 
die Rom „Götter“ nenne, befleden 
möchte. Glykon blidte auf fie mit un- 
verhohlener Verwunderung. j 

„Du ſagſt: „Dein Gebet ift,“ aber 
zu wem kannſt du beiten, wenn du alle 
Götter leugneſt?“ 

Ich bete,“ jagte fie, „zu einem, der 
nichts gemein bat mit den niedrigen 
Eigenihaften, melde die Gottheiten 
unferer Landsleute entehren. Glykon, 
du, der du rein in deinen Gedanten 
und edel im Geiſt bift, wie fommt es, 
daß du nicht jehen fannft, was für ver- 
ächtlihe Dinge du in deinen Göttern 
anbeteft?* 

Glykon war einen Augenblid ftill, 
endlich antwortete er langlam: 
„Marcella, du irrſt did in mir. 





Dente nicht, dab ich einen Augenblid 


die große Hiße des Tages, die Geſund⸗ 





an Geſchöpfe glauben könnte, die mit 
ſolchen Niedrigkeiten behaftet find, mie 
die Menſchen unferen Göttern zuſchrei⸗ 
ben; wie viel weniger könnte ich fie 
verehren. Und in der That, was un- 
fere Götter anbetrifft, foweit man ih— 
nen die Eigenſchaften und Meinungen 
beilegt, wie die meiften Menichen, fo 
bekenne ich offen, daß ich ein Ungläubi- 
ger genannt werden könnte. Aber 
Marcella, ic babe lange und tief dar- 
über nachgedacht. Ich habe Zeiten des 
Zweifels und der quälendften Ungewiß— 
heit durdlebt, die ins Gedächtnis zu— 
rückzurufen fchredlich wäre, wäre ihnen 
nicht eine glüdlichere Gewißheit gefolgt. 
Ich konnte nicht, wie es einige thun, 
die Eriftenz der Götter befennen, deren 
Eigenichaften das Gegenteil von allem 
Gottähnliden find. Aber es ift etwas 
in mir, welches mir jagt, daß es über- 
irdifhe Mächte giebt und geben muß, 
welche die Huldigung unferes unterge- 
ordneten Geiftes beanſpruchen. Und in 
diefem Sinne bete ih die Götter an, 
nicht die des Römer: von heutzutage 
fondern die unjerer Väter in alten Zei: 
ten. Ich kann mandmal in Minerva 
fehen, oder ich denfe manchmal in Mi— 
nerba den Ausdrud göttlicher Weisheit, 
welche fih in der ganzen Schöpfung 
offenbart, jehen zu können, und in je 
ner Venus, deren Verehrung unjere 
Landsleute dur erbärmliche Daritel- 
(ungen jhänden, die lebenipendende 
Ihaffende Kraft der Erde. Siehe, 
Marcella, du mußt zugeben, daß es 
jolde Mächte wie dieſe giebt; die ganze 
Natur lehrt uns das; und Minerva, 
Denus und dgl. find nur Namen, un: 
ter welchen wir dieje Kräfte anbeten. 
Und weil unfer armer menichlidher 
Verſtand nicht zu allen Zeiten die dee 
jener göttlihen Wejen begreifen kann, 
hat er fie herabgezogen und ihnen 
menſchliche Eigenjchaften beigelegt, wel: 
che er beſſer verſtehen Tann.“ 

„Ich verftehe, was du meinst,“ fagte 
Marcella.. „Und was denkſt du über 
Bacchus?“ 

„Ach, Bachus, ja,“ ſagte Glykon 
nachdenklich; „ich bekenne, daß ich nie— 
mals viel aus ihm machen konnte. Ich 
fürchte, er iſt nicht nur eine von der 
Höhe herabgezogene Macht, ſondern eine, 
die ſich gänzlich tief unten in das Nie— 
dere niedergelaſſen hat, kurz eine gött— 
liche Leidenſchaft. Unter uns geſagt, 
ich glaube überhaupt nicht an ihn.“ 

„Gut, und Jupiter?“ ſagte Mar— 
cella. „Jupiter“, erwiderte Glykon, 
„verehre ich als den Typus der regie— 
renden und leitenden Macht, durch 
welche alle Mächte der Natur regiert 
werden. Du geſtehſt, daß es ſolche 
Mächte geben muß, Marcella?“ 

„Allerdings thue ich das,“ ſagte ſie 
feurig; „aber dieſe Macht iſt nicht Ju— 
piter. Scheint es dir nicht Glykon, 
daß in dieſem Syſtem getrennter Mächte, 
das du ausfindig gemacht haſt, ein ſon— 
derbarer Mangel an Einheit herrſcht? 
Und ſiehſt du nicht in der Welt und in 
der Natur, welche du ſo oft anführſt, 
eine ſo allgemeine Einheit des Planes 
und der Regierung, daß kein Menſch 
bei irgend einem Werke der Natur ſa 
gen kann, wo eine Macht ihr Werk be— 
endet und eine andere es beginnt? Und 
da dies ſo iſt, würdeſt du nicht lieber 
an einen allmächtigen Geiſt glauben, 
welcher alle dieſe Mächte und Eigen— 
ſchaften, deren Exiſtenz du belennſt, 
vereinigte! Könnteſt du nicht die Eri- 
ftenz eines Gottes zugeben eher als 
die vieler?“ 

„Möglid, Marcella, wenn irgend 
einer mir die Eriftenz irgend eines jol- 
hen Gottes beweiſen könnte!” 

Einen Augenblid ſchwieg Marcella, 
wie ſchon viele andere durch eine Frage 
ftugig gemadt, auf die keine Antwort 
erfolgen kann. Die Eriftenz Gottes 
abfolut zu beweiſen, ift nicht möglid. 
Und einen Augenblid war Marcella 
um eine Antwort verlegen. Strads 





jedo& gab fie die einzige Erwiderung, 
die gegeben werden fonnte. 

„Du verlangft etwas, was bei kei— 
nem, Glauben möglich ift. Bedente, 
Glykon, daß, wenn diefes ein Beweis 
gegen die Exiſtenz eines Gottes ift, fo 
ift es noch mehr ein Beweis gegen die 
Mächte, welche du unter dem Na: 
men römischen Aberglaubens anbeteft. 
Kannſt du ihre Eriftenz bemeilen? 
Giebt ed unter all dem Aberglauben 
und verſchiedenen Auffafiungen, melde 
über der Erde verbreitet find, eine, die 
einen abjoluten Beweis von dem Weſen, 
welches fie anbetet, geben könnte?“ 

„Ich gebe zu, daß es wahr ift,“ jagte 
Glykon. — „Ya fiherli, gerade die 
Thatſache, daß jeder Stamm, jede Na- 
tion der Welt einen beftimmten Glau- 
ben an einen Gott oder an Götter hat, 
zeigt, daß die Vernunft und das Ge- 
willen des Menſchen allgemein die Sri 
ftenz einer höheren Macht über und 
außer jenen materiellen Gegenfländen 
bezeugt, welche er um fih herum fieht. 

Ja, Marcella, — da ſchlägſt du den- 
jelben Gedantengang ein, melden ich 
vorher jhon gehabt habe.“ 

„Gut Glyton, wenn man nun Ddie= 
fem Sehnen des Menſchen nad der 
Kenntnis Gottes die dee eines Gottes 
geben könnte, der gänzlid den Anfor- 
derungen feines Verftandes und feiner 
höhern Natur entipredhen würde! Wenn 
man dem Menſchen eingeben könnte, 
daß fein Gott einer it, der allmächtig 
ift, der fih in alle Naturfräfte verei» 
nigt — und nidt bloß dieſe, jondern 
auch alle Tugenden, welche eriftieren, 
in einer Vollkommenheit, die weit hin- 
ausgeht über alles, was wir verjtehen 
und denten! Wenn man ihm aud) zei= 
gen könnte, daß diejer allmächtige Geift 
unendlich barmherzig und gütig gegen 
feine Geſchöpfe ift und dieſe Eigen- 
ſchaften zeigt, indem er Gelee des Le— 
bens und Führungen offenbart, die 
nit nur ihre reinere und befjere Na— 
tur bier entwidelt, fondern fie auch zu 
einem höheren Dafein nad der Tren- 
nung der Seele vom Körper im Tode 
porbereitet! Glaubſt du nicht, daß die 
Idee eines ſolchen Gottes das Sehnen 
eines Menſchen weit beſſer ftillen könnte 
als jene vereinzelten Mächte, welche du 
dir dentft?* 

„Aber wo, Marcella, kann fol ein 
Gott gefunden werden, und mo ilt die 
Sekte, die die Verehrung eines jo rei: 
nen und vollkommenen Wejens be— 
fennt?“ 

Marcella wandte ihre Augen voll 
auf fein Gefiht und fagte jehr lang: 
fam: „In dem Gott der Ehriften kann 
ein folches allein gefunden werden!“ 

Glykon ſchrak zuräd. „Marcella!” 
rief er aus, „was meinft du? Iſt dies 
das Geheimnis des ſeltſamen Glau- 
bens, das all deinen Worten zu Grunde 
liegt? Gehörſt du zu jener Sekte, 
welche alle für jo verabſcheuenswert er- 
klären?“ 

„Gykon,“ erwiderte fie ſehr gefaßt, 
„es iſt ſo. Ich bin Chriſtin.“ 

Sie blickte in ſein Geſicht mit einem 
ruhigen, ſüßen Ausdrucke, welcher ih 
rem Geſichte eine unbeſchreibliche Schön— 
heit verlieh. Glykon blickte ſie einen 
Augenblick an und lehnte ſich dann, in— 
dem er eine Hand an den Kopf preßte, 
wie ein betäubter Mann auf den Tiſch. 

Keines don beiden hatte die Gegen- 
wart einer dritten Perſon während der 
legten Minuten bemerkt. Der Sklave 
bon draußen ftand neben Glykon und 
medte ihn aus feinen Träumen durch 
eine leichte Berührung auf die Schul- 
ter. „Ein Bote von Gaudentius ift 
da, er läßt dich bitten, fo jchnell wie 
möglich nach der Werft zu eilen. Deine 
Gegenwart ift augenblidlid notwen- 
dig.“ 

Als er das gejagt hatte, verließ er 
dad Zimmer, indem er fi noch ein» 
mal ummwandte, um die beiden Inha— 


zu betrachten. Glykon fand ohne ein 
Wort auf, feine Augen nod weit auf 
den Zif vor ihm gebeftet, und folgte 
mit einer Art unzufammenhängender 
Entihuldigung gegen Marcella den 
Schritten des Bedienten nad der äu— 
Beren Thür. 

Sobald das Klappen der Thüren, 
welche ſich Hinter ihm ſchloſſen, anzeigte, 
dag er aus dem Haufe war, warf fi 
Marcella in ihren Stuhl und bedeckte 
ihr Gefiht mit ihren Händen. Die 
Selbjtbeherrihung, welche fie in fo ho— 
hem Grade während ihrer Zufammen- 
funft mit Glykon gezeigt hatte, ſchien 
fie jegt verlafien zu haben. Ihre Lip- 
pen bebten, ihre Glieder zitterten, und 
fie erſchien wie eine Perfon, die unter 
irgend einer heftigen aber unterdrüdten 
Bewegung litte. Endlich braden die 
Worte von ihren Lippen, die fie mehr- 
mals wiederholte: „Herr, vergieb mir 
— mie ich ihn liebe!“ 

Reiner wie der Herr und fie 
jelbit wußte dad Geheimnis. Daß 
fie geliebt wurde, war ihr jelft und an» 
dern fein Geheimnis. Daß fie To tief 
liebte, mie fie geliebt wurde, war et» 
was, was ſelbſt nit von dem geglaubt 
wurde, der am meiften dabei interej- 
fiert war. Indem fie fi durch eine 
Anftrengung, deren Schmerz keiner ala 
fie ſelbſt ſchätzen könnte, beberrichte, 
war es ihr gelungen, allem Entgegen— 
kommen ihres Liebhabers mit einer 
Gleichgültigkeit und augenſcheinlichem 
Mangel an Gegenliebe entgegenzutre— 
ten, welche alle, die fie beobachteten, 
überzeugte, daß fie Glykon nicht liebe. 

Er jelbit, der arme Menſch, mußte 
ji) befennen, daß er fein Zeichen der 
Liebe ihrerfeit3 in Erwiderung feiner 
eigenen glühendften Verehrung entdel- 
ten fonnte; alles, was er thun konnte, 
war, zu hoffen, daß fie eines Tages 
fommen würde. 

Und warum, wenn fie ihn wirklich jo 
liebte, wie ich angeführt habe, und 
wenn feine Liebe zu ihr fo offen und 
allgemein befannt war, bereitete fie ſich 
ſolche Schmerzen, um Ihre Leidenſchaft 
zu verbergen und feiner Bewerbung zu 
entgehen? Der Grund muß durd ei— 
nen Bericht von dem Leben des Mäd- 
hend erklärt werden. 

Marcella, welche jegt 24 Jahre alt 
war, hatte ala Mädchen von 14 Jahren 
ihre Mutter verloren. Ihr Vater, der 
nur zu gut mit der Verderbtheit römi— 
ſcher Gefellihaft befannt war, hütete 
feinen Schaß vor der äußeren Welt mit 
eiferfüchtiger Sorgfalt, die in faft gänz« 
licher Abgeihlofienheit endete. Don 
der Gejellihaft der Mädchen ihres Al— 
ters getrennt und viele Stunden des 
Tages ohne irgend eine Beſchäftigung 
allein gelaſſen, hatte Marcella fi da— 
mit beichäftigt, die Bände in ihres Va— 
ters Bibliothek zu fudieren, bis ihr 
Geiſt eine Tiefe der Gedanken erlangte, 
die unter ihrem Geſchlechte in jenem 
Zeitalter leichtfertiger Frauen höchſt 
ungewöhnlih war. Einige Jahre vor 
der Zeit, in der die Geſchichte fpielt, 
war jie die Freundin der Praredes, der 
Tochter des Pudens geworden — die 
allerdings viel älter war als fie felbft, 
aber welde dur einen ſympathiſchen 
Geiſt dem jungen, mutterlofen Mädchen 
eine treue Freundin war. Die Häufer, 
in welchen die beiden Geführtinnen leb— 
ten, waren dicht neben einander; denn 
Pudens, der Senator, jet hoch be— 
jahrt, lebte mit feinem Weibe Klaudia 
und zwei Töchtern, Praredes und Bus 
dentiana, in dem Thale zwiſchen dem 
Viminal und dem Esquiliniiden Hü- 
gel. Es war allgemein befannt, daß 
Pudens und jeine Familie fi zum 
chriſtlichen Glauben befannten und mit 
genauer Not dem Schidiale ihrer Brü- 
der in der Verfolgung unter Nero ent» 
gangen waren. Augenblidlid war der 
Geift der Verfolgung etwas rubig, und 
die Heine Schar von Ehriften, die ſich 
in ihrem Haufe trafen, waren unbe= 
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Aus Indien geht uns das Büchlein 
„Unter den Telugus“ zu, und wir ler- 
nen daraus mit Freuden, daß der Herr 
fi zu der Arbeit unferer Miffionare 
dort mächtiglich befennt. Dieſes Büdh- 
lein enthält die Jahresberichte einiger 
Miffionare, melde von allgemeinem 
Intereſſe ſind. Die Namen der Be- 
richterftatter find folgende: Anna Su- 
dermann, Elifabeth S. Neufeld, N. N. 
Hiebert, H. Unruh, U. und Kath. Hü- 
bert und U. riefen. Wir würden ei- 
nige diejer Berichte in der „Rundihau“ 
bringen, wenn wir nicht fürdten müß- 
ten, den Verkauf des Büchleins zu be: 
einträdhtigen. 








Die National Caſh Regiiter 
Go. in Dayton, Ohio, hat fih einen 
Weltruf erworben dur die liberale 
Behandlung ihrer Arbeiter und die vie— 
len trefflihen Einrichtungen, welche 
dazu dienen follten, daS Behagen der 
Angeftellten zu erhöhen. Wir haben 
früher den einen oder andern Borzug 
hervorgehoben, deſſen ſich die Arbeiter 
diefer Go. erfreuten. Seit. fieben oder 
acht Jahren hat Herr J. H. Patterfon, 
der Präfident, für die Hebung der Lage 
feiner Arbeiter gelorgt, nicht gerade, 
wie er fi ausdrüdt, aus Beweggrün: 
den der Menichenfreundlichkeit, fondern 
aus Geihäfterüdfihten. Er dachte, je 
mehr er die Lage feiner Arbeiter ver- 
beſſere, deſto befjer würden fie ſelbſt 
fein, und je befler ein Mann oder eine 
Frau in förperlicer und fittliher Hin— 
fiht fei, defto befjere Arbeit würden fie 
liefern. Die nächſten Jahre jchienen 
diefem Gedantengang des Präfidenten 
recht zu geben. Das Geſchäft blühte 
empor, die Arbeiter verdienten gute 
Löhne, erfreuten fich vieler Annehmlich- 
feiten, die in andern Fabriken nicht zu 
haben waren, und e3 bejtand das beite 
Einvernehmen zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern. An Streit war 
unter folden Umftänden gar nicht zu 
denten. Und nun fommt vor etlichen 
Wochen die Nachricht, daß die große 
Fabrik geichlofen ift und die 2300 An— 
geftellten feiern, jo weit fie nicht an= 
derswo Arbeit geſucht und gefunden 
haben. 

Was hat einen jo unerwarte 
ten, für den Fernerſtehenden ganz 
ungeahnten Umſchlag herbeigeführt? 
Das Eingreifen der Arbeiterorgani 
fationen, der Unionen. Man wird 
den Arbeitern gewiß nicht das Recht 
abipreden, ſich zu Wrbeiterverbän- 
den zufammenzufdließen, um ihre 
Intereſſen zu fördern, ihre Lage zu 
verbeflern, ja zu Zeiten fi zu ſchüt— 
zen vor Uebergriffen bartherziger und 
herrſchſüchtiger Arbeitgeber. Auch die 
Nat. Caſh. Reg. Co. in Dayton hatte 
nichts gegen den Eintritt ihrer Arbei 
ter in die Unionen. Aber gewiſſe Be- 
amte der Union, die berühmten “walk- 
ing delegates” voran, mißbrauchten 
die mit ihrer Stellung verbundene 
Macht, Hifteten Unfrieden und ftadhel- 
ten die Arbeiter auf. Wir können lei- 
der auf Einzelheiten nit jo ausführ- 
lid) eingehen, wie nötig wäre, um klar 
zu maden, wie mutwillig man das gute 
Einvernehmen brad, wie Eleinlidh die 
Beihwerdeführer waren und wie eigen- 


beiter ſchließlich die Arbeit niederlegten. 
Die “walking delegates’’ madten 
nämlich mehrere ſchlimme Entdedun- 
gen. So fanden fie aus, daß die 
Kompagnie die Handtüder, welche fie 
den Arbeitern nebft Seife zum unent- 
geltlihen Gebrauch lieferte, einer Zahl 
armer Frauen zum Waſchen zu geben 
pflegte, von denen feine zu einer Ar- 
beiterunion gehörte. Das war eine der 
eriten Beſchwerden. Eine andere war, 
daß die ‚„‚compressed air springs”, 
welche fi) an den Thüren befanden, 
von einem Geſchäft in Connecticut fa- 
briziert waren, weldes den unions 
nit freundlih gefinnt war. Diele 
Entdefung führte zu einer Berfamm- 
lung, welde dem Geſchäftsführer ein 
Komitee zufandte, welches verlangte, 
daß diefe Federn ſofort entfernt wür- 
den. Ahr Wunſch murde gewährt. 
Aber andre Streitfragen erhoben fid, 
die wir nicht alle erwähnen können. 
Die Kompagnie gab nad, fo viel fie 
fonnte. Sie war bis zuleßt erbötig, 
fih der Entſcheidung eines Schiedäge- 
riht3 zu unterwerfen; aber das ge— 
nügte nicht, fondern die Leute ftellten 
die Arbeit ein. So ſah ſich die Kom— 
pagnie gezwungen, die Fabrik zu ſchlie— 
Ben. 

ArbeitersUnionen und die von ihnen 
ins Leben gerufenen Streits find ge: 
wiß wirkungsvolle Waffen im Kampf 
des Arbeiters gegen die Lebergriffe des 
Kapitals; aber es giebt aud) eine Ty- 
rannei der Union, genauer der Arbeiter: 
führer, welche ſchließlich dem Arbeiter- 
fand mehr Schaden zufügt als den 
Arbeitgebern. 

Es ift jedenfalls eine faljche, ver- 
fehrte Politik, wenn der fog. Arbeiter- 
fand in jedem der Sog. befißenden 
Klafie Angehörigen einen Yeind, einen 
perfönliden Gegner fiehbt und jede 
Schädigung der Kapitaliften für einen 
Sieg der Arbeiterpartei Hält. Auch 
diefe Nat. Caſh Reg. Eo. Epifode lie- 
fert wieder den Beweis dafür, daß die 
foziale Frage auf die Dauer nicht ge- 
löſt werden fann, wenn nicht der Geift 
Chriſti die verſchiedenenFaktoren befeelt. 
Der amerikaniſche Arbeiter aber fehe 
zu, daß, während er in politiſcher Hin- 
ficht ein freier Mann ift, er nicht in ſo— 
zialer Beziehung ein mwillenlofes Wert: 
zeug der Führer großer Unionen werde, 
die bei aller guten Abfiht, dod in Vor— 
urteilen befangen oder engberzig be— 
ſchränkt, aud) jede Kleinigkeit zu einer 
Streit: und Prinzipienfrage erjten 
Rangs aufgebaut Haben müſſen und 
nad) dem Grundjag erledigt. Die Ge- 
rechtigfeit muß fiegen, und wenn die 
Welt darüber zu Grunde gehen follte. 

(Wechſelblatt.) 





Zeugniſſe von Chriſto 


digten, die wir mit dieſem Jahre zur 
Ehre Gottes und zur Ausbreitung ſei— 
nes Reiches herauszugeben beginnen. 
Dieſelben ſollen jährlich in 12 Heft- 
chen erſcheinen, und jedes Heft, das zu 
Anfang eines jeden Monats verſandt 
wird, enthält eine Predigt von einem 
der Brüder und Arbeiter im Werke des 
Herrn, die uns ihre Mithilfe an dieſem 
Werke durch Lieferung von Predigten 
zugeſagt haben. 
Die „Zeugniſſe von Chriſto“ 
koſten jährlich portofrei in Ruß⸗ 
land 1 Rubel; einzelne Hefte 10 
Kopeken, portofrei 12 Kopefen; 
in Amerifa jährlich 50 Gents, 
einzelne Hefte 6 Gents. 
Wir bitten die lieben Leſer auch diefe 
Arbeit durch Für bitte zu unterjtüt- 
jen und an der Verbreitung der Pre- 
digten teilzunehmen; die Beltellun- 
gen möchte man an die Unterzeichneten 
möglichft bald einſchicken, damit Die 
Höhe der Auflage genauer feſtgeſetzt 
werden fann. 
Der Herr, der diele Zeugnifie feg- 





mädtig verjchiedene Seltionen der Ar: 





nete, als fie von feinen Knechten an 


nennen wir die Sammlung von Pre⸗ 





verſchiedenen Ortſchaften und vor ver- 
fohiedenen Leuten abgelegt wurden, 
fegne diefelben Iuch jegt, wenn fie nun 
als gedrudte Predigten zu feines Na- 
mens Ehre in die Welt hinausgeſchickt 
werden. 
Hal. u. Abr. Kröker. 

Ruſſia, Station Sarabus, Kol. 

Spat, Gouvd. Taurien. 


Briefkalten. 


H. Plett, Tiege, Rußland. — Ihre Rech- 
nung ift ganz beglichen. 














J. Biebe, Mountain Late. —Wo erhiel- 
ten Sie früher die „Rundjchau ?" 


Im Wolkenkratzer. 


(Fortſetzung von Seite 2.) 

„Wie fteht ed nun aber mit der Ber- 
bindung nad) außerhalb?“ 

„Die ift fo glänzend, wie man es 
nur wünſchen kann. Du weißt, daß 
bier Zelegraph und Zelephon in den 
Händen von Privatgefellihaften find. 
Wir Haben im Haufe ein eigenes Tele- 
graphenbureau und eine eigene Fern— 
ſprechſtelle. Dieſe verbindet uns mit 
jedem anderen Fernſprecher der ganzen 
Stadt. Außerdem kann man, von ſei— 
nem Schreibtiſch aus dur das Tele— 
graphenbureau nah allen Zeilen der 
Melt vermittelft des Haustelephons be= 
liebig Depeſchen aufgeben.” 

„Und wie ift es mit der Poſt?“ 

„Die Briefträger kommen natürlich 
auf den Fahrftühlen beraufgefahren. 
Wir haben aber auch eine eigene Poft: 
einrihtung im Haufe, die du fehen 
kannſt, wenn du mit auf den Korridor 
hinaus fommft. Dort befindet fi eine 
ziemlid weite, durchſichtige Glasröhre, 
die an der einen Wand befeitigt ift. 
Sie geht oben vom Dad bis hinunter 
zur Eintrittshalle. In jedem Stod ift 
ein Einſchnitt in der Glasröhre, in den 
wirft man feine Briefe und Drudia- 
hen hinein. Diefe gleiten in der Glas» 
röhre hinunter bis in den riefigen 
Brieflaften, der in der Kintrittshalle 
aufgeftellt ift und vom nächitgelegenen 
Poſtamte in kurzen Zwiſchenräumen 
geleert wird. Da die Röhre aus Glas 
iſt, kann man ftet3 genau kontrollie— 
ren, ob aud feine Berftopfung einge: 
treten ift, und ob die Briefichaften auch 
glatt bis in den Riejenbrieffaften ge— 
fallen find.” 

„Ausgezeichnet praktiſch,“ konnte ich 
nicht unterlafjen zu bemerten. 

„Wie alles hier,“ beftätigte mein 
Freund. „Die Gänge find alle hell, 
wie man überhaupt beim Bau der 
Räumlichkeiten dafür geiorgt hat, daß 
mindeftens ein Fenſter jedes Raumes 
an einer der Außenfronten liegt. Ei- 
nen Hof hat das Gebäude nicht. Jedes 
Stodwert hat nicht nur eine befondere 
Bedürfnisanftalt, fondern au einen 
Baderaum, mo man jederzeit gegen 
Bezahlung an die Hausverwaltung 
ein Taltes oder warmes Bad nehmen 
kann. Wir haben aud) im Haufe zwei 
Barbierftuben, wo man fi rafieren 
und frifieren laſſen, eine Bibliothet, 
die der Hausverwaltung gehört und 
aus der man fich Bücher borgen kann. 
Im zweiten Stod befindet fih ein 
Bankgeſchaft mit vermietbaren Fächern 
in einem diebes- und feuerficheren 
Schrank. Was willft du mehr?” 

„Wie fteht es mit der Beleuchtung?“ 
fragte id. 

„Natürlih haben wir unten in den 
Kellern eine eigene eleltriihe Station, 
die und mit Licht und Kraft verforgt. 
Es ift aber aud für alle Fälle nod 
eine Gasleitung da. Wenn du aber 
jest noch Näheres wiſſen willft, will ich 
did zu dem Chef der Hausverwaltung 
führen.“ 

Wir treten hinaus auf den Flur 
und an eine der automatiſch-elektriſch 
verſchloſſenen Thüren, die den Schadht, 
in dem fich der Fahrſtuhl bewegt, jo 














fange verſchloſſen halten, bis diefer bei 
feiner Ankunft felbft die Thür öffnet. 
Neben dieſer doppelflügeligen Thür 
befindet ſich eine Glasröhre mit rotge- 
färbtem Del. Das Del bewegt fi auf 
und nieder. est fteigt ed, und das ift 
für uns das Zeihen, daß ein Yahr- 
ſtuhl berauflommt. Es wird auf einen 
elettrifhen Knopf gedrüdt, und ein 
Glodenzeichen gegeben, daß wir ver- 
ftanden find, und ſchon nad kurzer 
Zeit ſpringt die Thür auf, und der 
Fahrſtuhl nimmt uns auf, um uns 
in den fünften Stod binunterzubrin- 
gen, wo fi da3 Berwaltungsbureau 
befindet. 


Dort giebt man uns einige ftatifti- 
ide Daten über das Gebäude: es koftet 
rund 10,000,000 Mark. Die Bauma- 
terialien, Steine, Glas und Eijen, wo: 
gen mehr als 14 Millionen Zentner. 
Das Material, das in dem Haufe ftedt, 
würde genügen, um ein ziemlich gro— 
Bes Dorf mitſamt einer Kirche aufzu- 
bauen. &3 werden uns Photographien 
aus der Bauzeit vorgelegt, die von 14 
Tagen zu 14 Tagen aufgenommen 
find und und zeigen, mit meld riefen: 
bafter Geſchwindigkeit gebaut worden 
it. Das Haus wurde innerhalb 12 
Moden bi unter das Dach hergeftellt. 
Der Baumeifter Hatte eine Unmafie 
bon Kleinigkeiten zu beadten, als er 
den Entwurf für das Haus machte. 
Auch in den amerilanifhen Großftäd- 
ten giebt es — was mandem Leſer in 
Europa vielleiht neu ift — eine jehr 
firenge Bauordnung, und die Polizei 
ftellt bejonders ſcharfe Anforderungen 
an die Wolkenkratzer, ſchon im öffent- 
lihen Intereſſe. Der Baumeifter hat 
die erſten Schwierigkeiten ſchon bei der 
Hundamentierung. Kommt er auf 
Telfen, wie meift in New Work und 
wie bier in dem Haufe, in dem mir 
uns befinden, fo ift es gut. Aber es 
giebt au in New PYork Stellen, wo 
auf Sand gebaut werden muß, und 
ganz Chicago fteht auf dem Sand am 
Ufer des Michigan: See. Dann heißt es 
erſt ein künftliches Fundament fchaffen. 
Es werden Taufende von Pfählen von 
30 bis 40 Fuß Länge in die Erde ge- 
rammt. Dann mw rd metertief zwifchen 
diefe Pfähle Gement gegoſſen, bis er 
zu einer harten, feljenähnlichen Maſſe 
eritarrt. Dann legt man auf diele 
Felſenmaſſe Granitquadern und auf 
diefe brüdenartige Eifenträger von fa- 
belhafter Stärke, welche nur mit ihren 
Endpuntten auf den Granitquadern 
ruhen. Auf diefen Bifenträgern wird 
das Gerippe des Haufes erbaut und 
zwar, wie man nad Anfiht der 
Zeihnungen fi ſelbſt jagen muß, 
bombenfeft. Trogdem ift es nicht aus» 
geihlofien, daß die Fundamente etwas 
nachgeben, und bei einem der größten 
New PYorker Woltentrager hat ſich die 
eine Seite in der That etwas gefentt, 
fo daß eine ſenkrechte Linie, die man 
bom Zrotioir bis zum Dad des Hau- 
fes zieht, eine Abweihung des Daches 
von neun engliſchen Zoll glei 22% 
Gentimeter aufweilt. Das will für die 
Sicherheit des Haufes jedoch gar nichts 
fagen. 

Eine jehr wichtige Rolle in der Be- 
rehnung des Baumeifters fpielt der 
Wind. Ein foldhes Gebäude bietet dem 
Winde eine fabelhafte Fläche dar und 
geftattet ihm eine riefige Einwirkung. 
Die Rüdfihtnahme auf den Wind ift 
der Grund, weshalb man diefe Wol- 
fentrager bisher in TZurmform gebaut 
bat und fih noch nicht entſchließen 
fonute, ihnen breitere Fronten zu ge 
ben. Die Windfeite des Haufes, das 
beißt die Seite, die dem gewöhnlich 
wehenden Winde ausgefegt ift, wird 
beſonders in der Eijentonflrultion ver- 
ſtärlt und verankert. Die amerikani- 
ſchen Ingenieure glauben aber, fie 
werden es fertig befommen, in der 
nächſten Zeit durch beiondere Veranke— 
rungen und Eifentonftruftionen die 


inneren Gerippe der Woltentrager fo: 
feft berzuftellen, daß fie die Fronten 
verbreiten können. 

Wir fahren 380 Fuß bob hinauf 
bis zum Reftaurant, wo ich mich über- 
zeuge, daß e3 ſich dort oben in den be— 
haglich ausgeftatieten Räumen ganz 
angenehm leben läßt, und daß man 
eine großartige Ausfiht bat. Ganz 
New Dort liegt zu unferen Füßen. 
Meilenweit fieht man hinaus auf die 
See und hinein in das Land, und nur 
gedämpft und wie ein gewaltiges Brau— 
fen dringt der Straßenlärm der ame- 
rikaniſchen Riefenftadt hier herauf, wo 
die Luft beirahe fo rein und frifch ift, 
als befinde man fi auf dem Gipfel ei- 
nes Berges. 

Unter den Merkwürdigkeiten, die 
Nordamerita dem europäifhen Beſu— 
her bietet, find ficherlich diefe morder— 
nen Woltenfrager nicht die geringften, 
und niemand, der zu feinem Vergnü— 
gen hinüberreift, follte verfäumen, ein 
ſolches zwar äfthetifch keineswegs ſchö— 
nes, aber echt modern-ameritanifches 
Riejengebäude zu befidhtigen. 





Der Arme und das Blüd. 





Ein armer Mann, erjeh'n zum Graben, 
Wollt’ gern ein befjer Schickſal Haben, 
Und rief das Glüd um Beiftand an. 

Das Glück erhörte jein Verlangen. 

Er fand, indem er grub, zwei ſtarke gold’ne 
Stangen; 

Allein der ungeſchickte Mann 

Sah jie für altes Meſſing an, 

Und gab für wenig Geld den Reichtum aus 
den Hänben, 

Fuhr fort, und bat das Glück, doch mehr 
ihm zuzumenben. 


O Thor! rief ihm die Gottheit zu, 

Was quälft du mich, dich zu beglücken? 

Wer wäre glücdlicher als du. 

Wenn du gewußt, dich in dein Glüd zu 
ſchicken? 

Du wünſcheſt dir mit Angſt ein Glück, 

Und klagſt, daß dir noch keins erſchienen. 

Klag' nicht; es kommt gewiß ein günſt'ger 
Augenblick. 

Allein bitt' um Verſtand, dich ſeiner zu 
bedienen: 

Denn dieſes iſt das größte Glück. 





Eine große Armentolonie will die 
Heilsarmee gründen. Viele taufend 
arme Familien aus den Städten ſollen 
dort angefiedelt werden. Die Nieder— 
lafjung fol an Umfang alle ähnlichen 
Armentolenien hierzulande übertreffen. 
Ein reicher Chicagoer Bürger hat für 
das Unternehmen ein Grundftüd von 
15,000 bis 20,000 Acre im füdlichen 
Georgia zur Verfügung geſtellt. Das 
Land liegt im Baummollgebiete und 
die Anfiedler follen hauptſächlich durch 
Baummolllultur ihren Unterhalt er= 
werben. Die Anfiedler erhalten koſ— 
tenfreie Reife, Wohnhäufer und Land, 
fowie Werkzeug und einen Kleinen 
Geldvorſchuß. Dann wird ihnen Ge— 
legenheit gegeben, ſich felbftändig zu 
madıen. 

Wir befinden uns auf der Sude 


nah Wahrheit. Laßt uns einander be— 
hilflich und nicht hinderlich fein. 











Wir find immer dabei, 


Die Rundichau bis 1. Jan. 1902, und 
das Buch Germania, von J. Scherr, 
in Zeinwanbeinband, portofrei.. $1.00 
Die Rundjchau bi 1. Januar 1902 
und Gejchichte der Gemeinde Jeſu 
Ehrifti, von J. Bartſch, portofrei. 
Die Rundſchau bis 1. Jan. 1902 und 
Schillers Werke, 12 Teile in ſechs 
Bände gebunden, Leinmwandein- 
Danb,; SuetBfünl...- 55 n000w0n a6 
Die Rundichau bis L. Jan. 1902 und 
Dtto Funde’3 jämtliche Schriften, 
20 Zeile in 11 Bände gebunden, 
Leinmwandeinband, portofrei..... 8.00: 
Mit jeder Beftellung auf oben angezeigte 
Bücher, geht ein Eremplar „EChriftliche 
Lehre von ber Wehrlofigkeit“ frei mit 
wenn man bei der Beftellung jagt, daß es 
gewünjcht wird. 
Beitellungen adreifiere man: 
MENNONITE PUBLISHING CO, 





2.50; 





Eikhart, Ind. 














1901. 





Mennonitiſche Kundſchau. 








Fandwirtfdaftliches. 
Verblähte Kühe. 


Der Kleinbauer Erhard hat vier 
fhöne Kühe, einen Odhfen, zwei Kalbin- 
nen und ein Kalb im Stalle fiehen. Er 
hält fehr viel auf gute und forgfältige 
Pflege. Bei dem Erhard hat das Vieh 
feinen Mangel zu leiden, vorausgefeßt, 
daf die Futtervorräte nicht zu knapp 
werden, wie diefes in dem etwa? ver- 
fpäteten Frühjahr der Fall war. Seit 
Lichtmeß mußte er das Futter ſparſam 
einteilen, wenn er damit ausreichen 
wollte. Am Frühjahr Heu zu kaufen, 
dazu konnte und wollte er ſich nicht ent⸗ 
fließen. Der Monat Mai brachte zwar 
etwas Grünfutter, die Futternot fonnte 
aber erſt dann als ganz befeitigt be— 
trachtet werden, wenn das üppige Klee— 
feld draußen an der Landſtraße aus— 
giebige Erträge lieferte. Das zog fi 
aber ziemlich lange hin. 

Endlih war der längſt erfehnte Tag 
gelommen; denn der Ochſe z0g ſoeben 
einen ſchwer mit Klee beladenen Wagen 
in den Hof des Erhard hinein. Treff— 
lich ließen fih die Rinder das längft 
entbehrte prächtige Futter ſchmecken. 

Die Frau, welche mit der Hilfe der 
halberwachſenen Tochter die Yütterung 
des Viehes beforgte, ſchaute mit glüd: 
lihem Lächeln den Tieren zu. Sie 
freute fi innig darüber, daß fich jetzt 
das Vieh gründlich jatt frefien konnte, 
was feit einiger Zeit nicht mehr möglich 
war. Sie wollte den Klee heute nicht 
ſparen, und füllte immer wieder die 
Krippe, wenn der vorgelegte Klee in 
den hungrigen Tieren verſchwunden 
war. 

„Mutter, du giebſt den Kühen zu 
viel“ rief die Tochter, als fie ſah, mie 
Frau Erhard Ion eınen großen Zeil 
de3 faftigen dunfelgrünen Futters be- 
reits verfüttert hatte. „Du mußt dod 
bedenten, daß jegt unfer Vieh den 
Klee gar nicht gewohnt ift. Ich fürchte, 
du thuft des Guten zu viel, und am 
Ende wird unfer Vieh aufgebläbt, und 
dann müßten wir und gar nicht zu bel: 
fen, der Bater ift ja draußen im Wal- 
de,“ ſetzte fie am Schluſſe ihrer wohlge— 
meinten Warnung nod) hinzu. 

Die Mutter aber mollte von dem 
Einwand nicht viel willen. Sie war 
ganz von dem Gedanken durchdrungen, 
die guten hungrigen Tiere für das long 
andauernde Falten einmal gründlich zu 
entihädigen. Unmillig gab fie ihrer 
Tochter zur Animort: 

„Unfer Vieh verträgt den Klee jchon. 
Boriges Jahr hat ihm der Klee nichts 
geichadet. Hätten wir nur das ganze 
Jahr lang das gute, ſchöne Futter! 
Unfer Vieh brauchte dann nit Hunger 
leiden, wie diefes Frühjahr.” 

„Aber das erfie Mal ſoll man doch 
nicht jo viel geben,“ entgegnete die 
Tochter. „Der Klee if ja noch jehr 
jung. Wenn er älter geworden ift, dann 
ſchadet er auch weniger.“ 

„Ss gebe den Thieren bis fie jatt 
find,“ verfegte die Mutter, die in dDiefen4 
Stüden nur eine geringe Erfahrung 
hatte. 

Die Tochter verließ den Stall, da fie 
mit ihrer Arbeit fertig war. Die Mut- 
ter folgte ihr nad). - Sie konnte es aber 
nicht unterlaffen, noch einmal die Krip— 
pe zu füllen. Befriedigt, daß jet end- 
fi einmal die guten Tiere fih fatt 
freffen konnten, ging fie in ihre Küche, 
um die übrigen Geſchäfte zu beforgen. 

Nach einer halben Stunde kam die 
Tochter in den Stall. Sie erihrad, 
als fie die Stallſchwelle überſchritten 

hatte; denn eine der beiten unter den 
vier Kühen lag ftöhnend am Boden. 
Sie war gang unförmig aufgetrieben. 
Das verblähte Thier jehien aber im Lie- 
gen fich nicht wohl zu fühlen. Es ſprang 
alsbald auf, als die Tochter den Stall 
betreten hatte. Jetzt konnte die Toch— 
ter erft wahrnehmen, wie ftart die Kuh 








aufgetrieben war. Schmerzlich ſtöhnte 
das arme Tier, mühſam verſuchte es 
zu atmen. 

„Die Kuh ift ja verbläht!“ rief die 
Tochter voll Entjegen. Dann rief fie 
unter der Stallthür der Mutter, die in 
der Küche noch beidhäftigt war. Die 
Tochter war aber auch auf Hilfe be 
dat. Sie hatte einmal gehört, daß 
man Kühe kräftig abreiben fol, wenn 
fie verbläht find. Sie befann ſich nit 
lange. Kurz entſchloſſen nahm fie eine 
Partie Stroh, widelte ed dann zujam- 
men und fing dann an, das Tier aus 
Leibesträften an den Flanken zu reis 
ben. Die Mutter war indeflen eilig 
berbeigelommen. 

„Mutter, Hilf mir. Die Kuh zer- 
plagt, jo ift fie aufgetrieben,‘‘ rief 
atemlos die beforgte Tochter, während 
fie an der Kuh herumrieb, fo kräftig fie 
fonnte. Die Muiter ergriff ebenfalls 
einen Strohwiſch, um der Tochter zu 
helfen: Eine Beflerung ſtellte fi) aber 
nit ein. Im Gegenteil, das dem 
Tode geweihte Tier fing an zu zittern 
und zu ſchwanken, dann fiel es in die 
Streu. 

‚Mutter, die Kuh ſtirbt!“ ſchrie 
ganz entſetzt die Tochter. „Ich will 
ſchnell ven Metzger holen.“ 

„Laufe jo ſchnell du kannſt,“ ent- 
gegnete die Mutter, „es iſt die höchſte 
Zeit.“ 

Die Tochter eilte fort. Zu ihrem 
großen Schrecken bemerkte jetzt die Frau, 
daß der Tod ſich bei der Kuh thatſäch— 
lich einſtellte. Die arme Frau wußte 
ſich aber nicht zu raten und zu helfen. 
Wie gebannt betrachtete fie das im 
Sterben liegende Tier. Einige frampf- 
hafte Bewegungen, ein leßtes Gebrüll 
— und das Zier war dverendet. 

MWeinend betrachtete die Frau das 
am Boden liegende Tier. In demjel» 
ben Augenblid trat der Bauer Erhard 
in den Stall. 

„Was giebt's?“ fragte er die laut 
mweinende rau. 

„Unſere beſte Kuh,“ ermwiderte fie, 
dann erſtickte ein krampfhaftes Schluch— 
zen ihre Stimme. 

Tief erſchrocken ſah jetzt auch Exhard 
das Unglück in ſeinem Stalle. 

„Die Kuh iſt ja tot!“ rief er faſ— 
ſungslos. „Was hat's denn gege— 
ben?“ 

Die Frau konnte ihm aber feine Ant- 
wort geben. Der Erhard wußte aber 
bald, was die Urſache des jähen Todes 
feiner Ruh fei. Er braudte nur die 
entjeglid aufgetriebene Kuh zu betrach— 
ten und die zeritreuten Kleereſte, Die 
nod im Stalle herumlagen. 

„Du haft den Kühen zu viel Klee ge- 
geben, Frau!“ rief er zornig. „Das 
ift ein ſchöner Schaden. Diefe Kuh ift 
jegt faum zur Hälfte abbezahlt. Ich 
bin noch 30 Thaler für fie an den 
Händler jhuldig, und nun liegt fie tot 
da.‘ 

Die arme Frau, die fidh jelbft die 
größten Vorwürfe machte, verließ 
ſchluchzend den Stall. Dann ging fie 
in ihre Küche, ſetzte fich auf einen Stuhl 
neben dem Tiſche und ließ ihren Thrä- 
nen freien Lauf. 

Der erzürnte Erhard aber hatte jetzt 
gar feine Zeit, mit feiner Frau wegen 
der einmal geſchehenen Weberfütterung 
zu zanten. Er bemerkte jeßt noch eine 
zweite Hub, welche ebenfalld art auf- 
gebläht war und anfing, unruhig zu 
werden. Zum Glüd fam die Tochter 
mit dem Meßger in den Stall. 

„Helft mir diefe Kuh aufzäumen!“ 
tief der Erhard den Eintretenden entge- 
gen. „Auch diefe Kuhiit verbläht und 
wenn wir ihr nicht Hilfe bringen, dann 
geht fie auch zu Grunde, wie die erfte, 
die hier am Boden liegt.“ 

Zitternd und leife weinend kam die 
brave Tochter fofort dem Befehle ihres 
Baterd nad. Auch der Mepger juchte 
zu helfen, fo gut e8 ging. Der Erhard 





batte aus Stroh ein Band zurecht ge- 


dreht. Diefes job er der Kuh ins 
Maul und band es hinter den Hör- 
nern fe. Die Kuh laute an dem 
Band herum und fing an zu ſpeicheln 
und zu geifern. Zu rülpfen und Gaje 
auszuftoßen vermodte fie aber nicht 
mehr. Das Berblähen nahm daher im- 
mer mehr zu. Auch der zweiten Kuh 
wäre e3 ficherlich nicht beſſer ergangen 
als der erfien, wenn der energiidhe und 
erfahrene Erhard nicht im legten Aus 
genblid mit einem Mefler die Kuh an- 
geftochen hätte. Als nämlich die Kuh 
immer mehr aufgetrieben: wurde und 
ſchließlich umfiel, da meinte der Mep- 
ger, es wäre jetzt Zeit, fie zu ſchlach— 
ten. 

Der Erhard überlegte aber einige 
Augenblide, dann rief er: „Bevor wir 
die Kuh ſchlachten, will ih noch den 
Wanſt anftehen. Ach habe diefe Ope— 
ration zwar noch nie gemadht, und muß 
e3 auf gut Glüd Hin probieren. Wenn 
aber die Kuh ohnehin verloren ift, dann 
ift es ja ganz gleich, ob id) es ganz rich- 
tig made oder nicht.“ Er ergriff ſo— 
dann das Meiler, das der Metzger mit- 
gebracht Hatte. „Auf mwelder Seite 
werden die verblähten Kühe angejto- 
hen?“ fragte er noch zuvor. „Links 
oder rechts?“ 

„Auf der linten Seite,“ verſetzte der 
Metzger, „denn rechts liegt der Darm 
und diejer darf nicht verlegt werden.” 

„Bann liegt die Kuh richtig,“ erwi— 
derte der Erhard. „Sie liegt jebt auf 
der rechten Seite, die linke ift frei und 
id kann den Einftoß Ihon wagen. „Er 
ſetzte das Meſſer an der Stelle des her- 
vorgetriebenen Baudhes auf, die jich am 
weiteften herborgemölbt hatte. Er 309 
aber das Mefjer noch einmal zurüd und 
betrachtete bedenklich die ſcharfe Schnei— 
de deäjelben. 

„Es ift befler, wenn nur die Spiße 
etwa 1. bis 14 Zoll lang, ſcharf und 
ſchneidig ift,“ verfegte er, ‚‚ich werde 
dann in den Magen kein zu großes Loch 
hineinſchneiden.“ 

Er nahm hierauf einen Sandſtein, 
der auf dem Fenſtergeſimſe lag, und 
mit dieſem fuhr er ein paar Mal 
über die Schneide des Meſſers hin und 
ber, daß die Funken ftoben. „So, 
jest kann ich das Meſſer einftechen, aber 
mit der Schneide werde ich nicht mehr 
viel verlegen,‘‘ fagte er. ,‚‚Nur der 
bordere Teil des Meflers ift jchneidig, 
der mittlere und hintere Zeil aber 
nicht.“ 

Kräftig ſtieß er hierauf das Meſſer 
etwa 3 Zoll tief in den Bauch hinein, 
wobei er die ftumpfe Schneide desjel- 
ben abwärts richtete. Es entitand eine 
etwa 14 Zoll lange Wunde, aus welcher 
mit großer Gewalt eine Menge übeltie- 
chender Safe und eine Ihaumige, grüne 
Flüſſigkeit herausſtrömte. Raſch fiel 
der angetriebene Bauch zuſammen und 
die Kuh, die halberſtickt war, atmete 
wieder leichter. Auch verſuchte ſie, den 
Kopf etwas aufzurichten. 


Der Erhard hatte aber das Meſſer 
nicht fofort wieder herausgezogen. Er 
fürdtete, wenn er das Mefler zu früh 
berausziebe, da& dann die Wunde fi 
verſchiebe und verftopfe. Erſt als der 
Bauch ftart eingefallen war, zog er das 
Meſſer langfam heraus. Sofort ver: 
ſchloß fih die Wunde wieder. Die 
Kuh war aber jegt ganz eingefallen. 
Es dauerte auch gar nicht lange, fo 
verſuchte fie aufzuſtehen. Wäre die 
befte Ruh des Erhard nit tot neben 
der Geretteten in der Streu gelegen, jo 
hätte fih der Bauer über jein gelunge- 
ne? Rettungswerk fehr freuen können. 
Sp wurde ihm aber feine Freude dur 
den Anblid des toten Tieres, das fteif 
und aufgetrieben in der Streu lag, 
bitter vergällt. 

Aber auch die andern Kühe und 
Rinder waren dur die unfinnige, 
übertriebene Anfütterung. mit jo jun- 
gem Klee mehr oder weniger aufge- 





bläht worden. Bei diefen genügte 








aber das Einſchieben des Schlundroh- 
res, das die Tochter von dem Nachbar 
borgen mußte. Nad) einigen Stunden 
waren alle verblähten Tiere, mit Aus- 
nahme der verendeten Kuh, wieder her= 
geftellt. Sie fingen fogar an, mwieder- 
zulauen. 

„Wäre ih zu Haufe gemweien, dann 
hätte ich auch diefe Kuh nicht zu Grunde 
geben. laſſen,“ verfegte der Erhard, 
während er mit Hilfe des Meggers feine 
tote Kuh in den Hof Hinauszog. „Be— 
vor man ein Stüd Vieh jo elend zu 
Grunde geben läßt, follte man dod) den 
Einftih mit dem Mefler wagen. ‘‘ 

„Aber auf der richtigen Stelle muß 
man den Einftid machen,“ verjegte der 
Mepger. „Würde man die Kühe rechts 
anftehen, dann könnte der Einſtich 
nicht viel helfen und die geſtochenen 
Tiere müßten dann nad) kurzer Zeit an 
der Darmperlegung zu Grunde ge» 
hen.“ 

Als die Frau des Erhard ſich wieder 
einigermaßen getröſtet hatte, beſchloß 
fie, zukunftig beim Verfüttern des er» 
iten Klees vorfichtiger zu fein. 

Sie hat auch fpäter diefen Vorſatz 
gehalten und diefe harte Lehre für im- 
mer beherzigt. Als fie im folgenden 
Jahre wieder frifchen jungen Klee füt- 
ter mußte, da gab fie in den erften Ta— 
gen den Tieren nur Keine Portionen, 
welche die Tiere leicht vertragen fonn- 
ten. Außerdem fütterte fie noch etwas 
Heu dazu, das fie im Winter für dieje 
Zeit eingeipart hatte. 





Landwirtjhafts:Karte für Farmer. 


Der Aderbauminifter Willon läßt 
gegenwärtig eine landwirtſchaftliche 
Karte ganz neuer Art herftellen. Sie 
foll e& dem Yarmer ermöglichen, einer: 
lei in welchem Zeile des Landes er 
wohnt, ſolche Feldfrüdte und Gemüſe 
zu pflanzen, die fich für dem betreffen: 
den Landesteil am beiten eignen. 

Die Karte fol das gefamte Areal 
der Ber. Staaten deden, und in ſol— 
chem Maßverhältniiie ausgearbeitet 
werden, daß jedes zehn Acre große 
Stüd Land durd den achten Teil eines 
Zolles vertreten iſt. Dod wird der 
einzelne Farmer eine arte befommen 
fönnen, welde feine Nachbarſchaft in 
größerem Maßſtabe darftellt. 

Die Karte wird zuerft nah Town— 
ſhips ausgearbeitet, dieje werden zu 
Counties zufammengeftellt, und die 
legteren zu Staaten. 

Bisher mußte der armer bis zu 
einem gemwifjen Grade raten, welche die 
beften Saaten für fein Land jeien. 
In der Zukunft foll das ganz anders 
werden, wenn fi der neue Plan be- 
währt. Der Farmer wird dann ein- 
fach die Regierungsfarte jtudieren kön- 
nen und wird fofort willen, welche 
Saaten auf feiner Farm am beften ge— 
deihen. 

Ein bemertenswerter Streifen Lan— 
des, nicht mehr als vier oder fünf Mei- 
len breit, erftredt jih an der Atlanti- 
[hen Küfte entlang von Maſſachuſetts 
bis Florida. Dieſes Land eignet ſich 
in befonderer Weiſe zur Produktion 
früher Gemüſe. Diefem Streifen ent« 
lang bewegt ſich der Frühling etwa 
13 Meilen den Tag nordwärts. Unter 
gewöhnlichen Umftänden kommen Kar— 
toffeln, Tomaten, Erbjen und ähnli- 
ches Gemüfe zuerit aus Florida, dann 
aus Georgia, den Garolinas u. ſ. w. 
Der genannte Streifen Landes wird 
auf der Karte wegen feiner Wichtigkeit 
beſonders berüdfihtigt.. Er hat näm- 
ih die Saifon für friſches Gemüſe 
derart ausgedehnt, daß man faſt jagen 
fann, es giebt in diefer Hinficht feine 
Jahreszeit mehr. Der Streifen nächſt 
der Küfte, etwa eine Meile breit, ift für 
diefen Zweck der befte; und jein ſandi— 
ger Boden, wo er ſich in der Nähe von 
Städten und Eifenbahnen befindet, 





foftet 850 bis 8500 per Acre, obſchon 


fi diefes Land vor wenigen Jahren 
nod für $1 per Acre verkaufte. 

Die neue Karte wird auch die 
Grundlage zur Einführung neuer 
Saaten und Früchte aus andern Län— 
dern bieten, indem daraus erfidhtlidh 
fein wird, melde Landftrihe fi für 
gewifle Pflanzen am beiten eignen. 
So hat fih zum Beilpiel berausge- 
ftellt, daß echter Sumatra-Tabat im 
Gonnecticut-Thale gezogen werden 
tann. Diefe Entdedung allein dürfte 
ameritanifhden Pflanzern Millionen 
bon Dollars einbringen. 

(Ill. Staatszt.) 





Der Apfelwickler 


(„Colding Moth“) iſt bei weitem der 
ſchlimmſte Feind des Apfelbaumes, mit 
dem der Obſtzüchter im Weſten zu rech— 
nen hat. Das iſt das Inſekt, deſſen 
Made im Apfel lebt und ihn wurmig 
macht. Das Beſprühen der Bäume mit 
einer Pariſer Grün-Mifhung (4 Pfund 
auf 50 Ballonen Waſſer und noch zwei 
bis drei Pfund gelöfchten Kalt zuge- 
jegt), ilt eine der beften und wirkſam— 
ften Methoden, die Plage zu befäm- 
pfen; das beißt, wenn es zur rechten 
Zeit gethan wird, das ift gerade, wenn 
die Bäume ausgeblüht haben und die 
Blüten abfallen, und 10 oder 14 Tage 
nachher dann no einmal. — Außer- 
dem fann man Streifen von Burlap« 
Sadzeug, etwa acht Zoll breit und dop- 
pelt zufammengelegt um den Stamm 
deö Baumes mit Heinen Nagelitifien 
befeftigen. Dieje Bänder bringt man 
Ihon um Mitte Juni an, man wird 
aber Würmer darunter wahrfcheinlich 
nicht früher als in der erften Woche des 
Yuli finden. Die Bänder bilden einen 
Unterfchlupf für die Maden, die den 
Stamm binauffriehen, um fi in 
Rindenjpalten einzufpinnen und zu 
verpuppen. Alle zehn Tage muß man 
die Bänder entfernen und die Maden 
töten; das muß bis zur legten Woche 
im September geſchehen. Darn läßt 
man die Bänder fien bis die Nepfel 
gepflüdt find, nachdem fie abgenom- 
men, die Würmer getötet und dann 
bis zum nächſten Jahre aufbewahrt 
werden. In die Gabelung des Bau 
mes kann man nod einen Sad legen, 
der dann immer mit den Bändern zu— 
gleich entfernt wird. Die Bänder und 
den Sad wirft man am beiten in ei= 
nen Kefjel mit kochendem Waſſer, wo— 
durch ficher und leicht jeder Wurm ge— 
tötet wird. — Bei diefer Methode wer» 
den Taujende von Würmern zerftört die 
an der Verpuppung gehindert werden. 
Jede ausgefchlüpfte weibliche Motte 
aber legt zwilchen 25—50 Eier, deren 
jedes einzeln an einen Apfel gelegt 
wird. 





Pudding von Reis. — In 
ein Quart abgekochten Rahmes quillt 
man + Pfund vorher abgebrühten 
Reis, nebſt + Pfund Butter, 24 Unzen 
Zuder und ein großen Stüd Zimmt 
auf ſchwachem Feuer ganz langſam 
aus, und läßt e3 nachdem abkühlen. 
Dann nimmt man das Stüd Zimmt 
heraus, rührt nad und nad) fünf gan- 
ze und vier Eidotter darunter und bädt 
den Pudding in einer gut ausgeftriche- 
nen, ausgeftreuten Form eine Stunde 
im Dampftopf oder Waflerbad. Man 
giebt eine Rahmfauce dazu. 





Reis mit Nepfeln. Den Reis 
bereitet man mit Mil, wie gewöhn- 
li und läht ihn gar kochen. Dann 
fodht man die geſchälten, in Viertel ge— 
ſchnittenen Aepfel mit Wafler und 
Zuder wei, doc fo, daß fie nicht zer- 
fallen, mifcht fie mit dem Reis zufam- 
men und läßt alles zugededt noch eine 
Weile durchziehen. Danach richtet man 
den Apfelreis, der jomohl warm als 





auch kalt veripeift werden kann, an. 
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Beitereignilfe. 


Deutihland. 

Berlin, 26. Juni. — Die bod): 
wichtige Meldung, daß Deutidland die 
Initiative zur Beilegung des füdafri 
kaniſchen Krieges ergriffen habe, wird 
allgemein als richtig angelehen. Der 
Kunde wird um fo bereitwilliger Glau- 
ben geſchenkt, als jelbjt von der Regie— 
rung infpirierte Organe nunmehr er— 
Hären, die Königin Wilhelmina von 
Holland habe es bei ihrem jüngiten 
Beſuche verftanden, den Sailer in 
wünſchenswertem Maße für die Ange: 
legenheit zu interejfieren, und diefelbe 
fei ſoweit gediehen, daß ſchon ein 
gleihlautendes Rundſchreiben an die 
europäiſchen Höfe gelandt worden, in 
welchem Vorſchläge zu dem gedachten 
Ende gemadt werden. 





Berlin, 29. Juni. — Die An: 
funft der Teilnehmer an der Automo- 
bil-Wettfahrt von Paris nach Berlin 
in der deutichen Reihshauptitadt wird 
bier allgemein als das größte Sporter- 
eignis in diefer Saifon betrachtet. Bon 
acht Uhr früh an war die von Spandau 
nad) dem Weſt-End führende Chaufjee 
bon ungeheuren Menſchenmaſſen be- 
fest. Bon Berlin hatten fi Taufende 
bon Radleın und Automobilfahrern 
nad der ſechs Meilen von Berlin ent- 
fernten Vorſtadt Weſt-End führenden 
Anhöhe hinaus begeben. Hier in 
Deutihlands gröftem Reiterrennplag 
trafen nad) einander die fiegreichen Teils 
nehmer an der Wettfahrt Paris-Ber- 
lin, von Zehntaujenden begrüßt, ein. 
Mit deutihen, franzöſiſchen und bel» 
giihen Fahnen geihmüdte Tribü— 
nen waren allenthalben errichtet wor— 
den. Auf der Zribüne am Endziel der 
Strede erwarteten ſie die Preisrichter 
und Beamten von Automobiltlubs aus 
Frankreich, Defterreih, Deutſchland, 
Belgien und andere diſtinguierte Gäſte. 
Zwei Militarkapellen trugen begeiſ— 
ternde Mufititüde vor. Unter den ho— 
ben Herrihaften bemerkte man den 
Großherzog Friedrich von Medlenburg, 
den Fürften von Pleß, Fürften Thun 
und Taris, Graf von Wedel, Major 
von Giebed, Herzog von Ratibor, Graf 
Stahurg, Hauptmann von der Planip, 
General von Beder und Graf Zalley- 
rand. Hunderie von Offizieren in ih— 
ren prachtvollen Uniformen und Da— 
men in eleganter Sommertoilette be- 
fanden fig unter den Zujhauern auf 
den Tribünen. Das Wetter war ſchön, 
aber es herrjchte eine große Hitze. Die 
Behörden hatten zur Bequemlichkeit des 
Bublitums am Rennplag ein Tele 
graph: und Poſtamt eingerichtet. Un— 
ter den aus Paris eingetroffenen Weis 
fenden befand ji auch der unter dem 
Pjeudonym „Dr. Pascal” reijende Ba- 
ton don Rothihild. Von dem Auto- 
mobiltlub in Hannover traf die telegra= 
phifche Mitteilung ein, daß von den 74 
Bewerbern, die geitern dort eintrafen, 
nur 50 abgefahren wären. Der jchred- 
lie ftaubige Zuftand der Ehaufjeen 
trug viel zur verfjpäteten Ankunft der 
Automobil» Wettfahrer bei. Yournier 
war der erfte, der in eine Staubmwolte 
gehüllt, fi wie ein Wirbelwind der 
Richtertribüne näherte. Die ungeheure 
Menihenmenge innerhalb und außer: 
balb des Parts begrüßte ihn aufs Ent- 
bufiaftifcite, und zu gleicher Zeit ſpiel— 
ten die beiden Kapellen die Marfeillaife. 
Die in der Menſchenmaſſe befindlichen 
Franzofen jhwentten Heine franzöfiiche 
Fähnchen, und als Fournier vor der 
Richtertribune anhielt, wurde ihm ein 
tiefiger Lorbeerkranz mit jeidenen Bän- 
dern in den deutichen und franzöfiichen 
Zandesfarben, auf welden das Wort 
„Sieg“ gedrudt war, übergeben. Als 
er fein Automobil verließ, ſpielten die 
Militärtapellen den Soufa » Marid. 
Etwa 20 junge franzöfiihe und deutjche 
Athleten trugen Fournier auf den 


Säultern nah der Haupttribüne. 
Dem Korrefpondenten der „Afjociier- 
ten Preſſe“ fagte Fournier folgendes: 
Das Wetter war mährend der lepten 
drei Tage pradtvoll. Nicht ein Tro- 
pfen Regen fiel feit wir Paris verlie- 
ben. Die zum Auffinden der Chauf- 
feen und Straßen angenommenen 
Pläne erwiefen fi als fehlerlos, und 
überall fanden wir eine enthufiaftifche 
Aufnahme, aber mehr in Deutidhland 
als in Frankreich. Aber die Ehaufeen 
in Deutfchland find von ſchlechter Be— 
f&haffenheit, in Frankreich haben wir 
weit beſſere Chaufieen. Diefem Zu— 
ftande ift es zuzufchreiben, daß die jet: 
zige Wettfahrt nicht die von Bordeaur- 
Baris in den Schatten ftellte.‘‘ 

Nah und nad trafen in fehneller 
Aufeinanderfolge die anderen Wettfah- 
rer ein. Die erften fünf waren Fran- 
zofen. Betäubende Hochrufe empfingen 
die Antömmlinge, und jeder derielben 
wurde im Triumph und auf den Schul: 
tern enthufiaftifcher deuticher und fran— 
zöfiſcher Sportsmen nad der Haupt: 
tribüne gebracht. Alle Wettfahrer Elag- 
ten über die Hibe, den Staub und Die 
ſchlechte Beichaffenheit der Landſtraßen. 
Nachdem mehrere Stunden verftriden 
waren, wurde aus Motorwagen ein 
langer Zug gebildet, der fich mit den 
Klubmitgliedern und Diftinguierten 
Perfonen in Equipagen über die Char: 
lottenburger Chaufjee durch den Tier: 
garten, das Brandenburger Thor, die 
Straße ‚‚Unter den Linden“ nad der 
Automobilausftelung und der Kaſerne 
der Garde: du-Gorp3 begab. Die nad) 
Hunderttaufenden zählende und Die 
Straßen der Stadt füllende Menichen- 
mafle bereitete den Wettfahrern einen 
begeifterten Empfang. Morgen findet 
die Preisverteilung ftatt, und heute 
abend ein Bankett im Kaiferhof. Die 
Abendzeitungen ſprechen ſich jehr aner- 
kennend über Waldeck-Rouſſeaus Anti— 
Motor-Erklarung in der franzöſiſchen 
Deputiertenfammer aus. 





Großbritannien. 


London, 25. Juni. — Es herrſcht 
hier eine große Entmutigung über die 
Lage in Afrika. Nachrichten werden 
faſt gar nicht mehr veröffentlicht. Man 
vermutet, daß der Cenſor wieder eine 
außerordentliche Thätigkeit entfaltet. 
Man iſt der Ueberzeugung, daß die 
Kitchener geſandten Verſtärkungen 
durchaus ungenügend waren. 

Auch der in den Zeitungen veröf— 
fentlichte Brief des Admirals Beres— 
ford über den unbefriedigenden Zu— 
ſtand des Mittelmeergeſchwaders bat 
großes Unbehagen erregt. Der Ad— 
miral wurde hierfür im Oberhauſe 
von einem Sekretär der Admiralität 
entſchieden getadelt. Indeſſen wird 
ſich die britiſche Regierung bemühen, 
die gerügten Uebelſtände, melde 
hauptſächlich in dem Mangel an Tor— 
pedobooten und rauchloſem Pulver be— 
ſtehen, abzuhelfen. 

Der Verkauf von 1169 Dutzend 
Flaſchen aus den kgl. Kellern zog eine 
große Menge von Liebhabern an. Die 
verkauften Weine beſtanden in hellen 
und goldig ſcheinenden Sherries aus 
den Kellern des St. James-Palaſtes 
aus den Jahren 1880, 1882, 1891 
und 1894. Der erzielte Preis war 
$18,920. 

Heute morgen wurde gegen Earl 
Ruſſel im Old Bailey-Geriht aus 
drüdlih die Anklage wegen Bigamie 
erhoben. Der Prozeß wird vor dem 
Oberhauſe ftattfinden, deſſen Mitglied 
der Earl iſt. 

Der Spreder des amerikaniſchen 
Repräfentantenhaufes, Henderjon, war 
heute von dem amerikaniſchen Botſchaf⸗ 
ter zu einem Qundeon eingeladen. Es 
waren Lord Roberts, Lord Pauncefote, 
Joſeph Chamberlain und andere Pro- 





minente anmwelend. 


London, 25. Juni. — Im Un- 
terhaufe wurden heute wieder zahlloſe 
Tragen betreffs der Lage in Südafrika 
geftellt, die jedoch den Regierungsver— 
tretern nur wenig mehr Auskunft ent- 
lodten, als daß der Krieg wöchentlich 
$1,250,000 toftet, daß die Behörden 
die Zahl der in die ſtapkolonie einge- 
fallenen Buren auf 1000 bis 2000 
ſchätzen, und daß die Zahl der Typhus- 
fälle unter den englilden Truppen 
während des Monats April 1,484 be- 
trug, wovon 187 tötlich verliefen. 





Rußland. 

Petersburg, 24. Juni. — Der 
ruffifhe Finanzminifter von Witte ift 
der Anficht, dab die neuliche Erklärung 
des amerikaniſchen Yinanzminifters 
Gage über die Zuckerfrage beweiſe, 
daß Herr Gage falſch unterrichtet und 
mit den Einzelheiten der Trage nicht 
befannt fei. Der in Rußland fabri- 
zierte Zuder werde mit 14 Rubel per 
Pud (36 Pfund) beiteuert. Sobald 
der Zuder erportiert werde, werde diefe 
Steuer wieder zurüdbezahlt, aber nicht 
bar, jondern in Zertifitaten, die wieder 
al3 Bezahlung für die Steuer dienten. 
Da aber die Yabrifanten Geld nötig 
hätten, verkauften fie die Zertifilate 
bei den Banken. Hierdurch werde die 
Erportluft eingeſchränkt. Herr von 
Mitte bejtritt, daß hierdurch die Fa— 
brikanten einen Profit hätten. Der 
Zweck ſei, die Zuckerproduktion einzu— 
ſchränken. 
Auf beſte Informationen geſtützt 
kann der hieſige Korreſpondent der 
„Aſſociierten Preſſe“ jagen, daß das 
ruſſiſche Finanz-Miniſterium die Er— 
klärungen des amerikaniſchen Schap- 
amtsſekretärs Gage in der Petroleum— 
frage als am Ziel vorbeigeſchoſſen be— 
zeichnet. 
Rußland Hat zum zweiten Male 
Wiedervergeltungd-Maßregeln in der 
Form einer Zollerhöhung auf ameri- 
faniihe Waren ergriffen, aber nicht 
weil eine gemwiffe Ladung Petroleum 
ungebührlich hoch tariert wurde, oder 
weil fie feine Beicheinigung betreffs ih» 
rer Ankunft mit ſich führte, ſondern 
weil Zoll von Rajaffin erhoben wurde, 
das in England aus ruffiihem Petro— 
leum bergeftellt wurde. 
Der Korrefpondent erfährt ferner, 
daß wenn die Ver. Staaten weitere 
Beihräntungen gegen den ruffiichen 
Handel ergreifen, Rußland mit feiner 
Antwort nicht laſſen wird. 





Niederlande. 
Rotterdam, 26. Juni. — Heute 
fam bier Präfident Krüger an. Auf 
dem Bahnhofe wurde er bon dem 
Bürgermeifter, Deputationen zahlreis 
her Gefellihaften und vielen Damen 
empfangen. Auf dem Perron waren 
zwei Mufitlapellen aufgeitellt, die die 
National-Hymne der jüdafritaniidhen 
Republit jpielten. Auf dem Wege vom 
Bahnhofe nah dem Rathauſe hatten 
Hunderte von Arbeiter= Vereinen mit 
ihren Fahnen Spalier gebildet. Prä- 
fident Krüger fuhr dorthin in einem 
Wagen, welcher von ehemaligen Offi- 
zieren des Transvaals estortiert wurde. 
Am Rathauje fand ein offizieller Em- 
pfang ſtatt. Es herrſchte die größte 
Begeifterung. 

Der Bürgermeifter hob in feiner Be» 
grüßungsrede die Aehnlichkeit des Frei— 
heitskampfes der Niederländer mit dem 
Kampfe in Afrita hervor. Rotterdam 
wünſche der Buren-Nation feine Ad: 
tung zu bezeigen, indem man Präfi- 
dent Krüger ehre. 

Präfident Krüger wies in feiner 
Antwort auf die beflagenswerte That: 
ſache bin, daß den Buren die Zufuhr 
von Munition und Lebensmitteln ab- 
geſchnitten fei, während die Niederlän- 
der hieran nie Mangel gelitten hätten. 





Krüger hoffte, daß der Herr das Land 


zu feiner Zeit erretten werde. Nach den 
Reden folgte ein Luncheon. 


Haag, 29. Juni. — Heute fand 
die formelle Organifierung des hollän- 
dilhen Zweiges der internationalen 
Schiedsgericht » Union ftatt. Die Her- 
ren Krüger, Weſſels, Fildher und Wol- 
marans wurden zu Ehrenmitgliedern 
ernannt. Die Berfammlung entichied, 
daß es zwecklos wäre, die Bermittlung 
des Haager Schiedsrichter-Gerichts zur 
Beendigung des ſüdafrikaniſchen Krie— 
ges anzurufen. 





China. 

Tien Tfin, 30. Juni. — Die 
Stadt Tien Zfin ift jegt mehr überfüllt 
als je. Offiziere aller Nationen treffen 
bier auf der Heimreife ein und die Ho- 
tels jtellen in jeder verfügbaren Ede 
Betten auf. 

In den Gebäuden der Univerfität 


Ein reines Trauben-Cremor-Tartari-Pulver. 


palles 
BAKING 
POWDER 





Höchſte Auszeichnung auf der Weltauss 


ftellung. 


Goldene Medaille auf der Midwinter⸗ 


Ausftellung. 


Dermeide Badpulver, die Alaun enthalten, 
Sie find der Gefundheit ſchädlich. 





dahier find Zimmer für den Prinzen 
Chun und feine 40 Begleiter eingerich- 
tet worden, die hier drei Tage verwei— 
len werden, ehe fie die Reife nach Ber- 
lin fortjegen, wo der Prinz für die 
Ermordung des Freiherrn von fette- 
ler Abbitte leiften wird. 

Herr Denby, der, als die ausländi 
ſchen Truppen eintrafen, von der chine- 
fifhen Handels = Gefellihaft bei der 
Einreihung ihrer Anfprüche bei der 
amerifanifhen Regierung nicht das 
Wort „verloren“ gegen die Marinefol- 
daten gebrauchte, fondern diejelben 
einfach verantwortlich hält. Der größte 
Teil des Eigentums der Geſellſchaft 
befiand aus Reis, der fpäter auf Be 
fehl des britiſchen und amerikaniſchen 
Generals an die Notleidenden verteilt 
wurde. Herr Denby meint, daß der 
Anſpruch der Gejellihaft zu der inter- 
nationalen Entſchädigung hätte zuge- 
rechnet werden ſollen, da es fih um 
eine völlig legitime Ausgabe hanple. 
Andere hiefige Kaufleute jagen je 
doch, daß die Entihädigung verlan= 
gende Geſellſchaft Überhaupt nie Eigen- 
tum im Werte von 300,000 Teals hier 
hatte. 


Shanghai, 30. Juni. — Der 
Marquis Tſenghos hat aus Eianfu 
eine Depeihe des Inhalts erhalten, 
daß die Railerin» Witwe, da fie eine 
Halle befürchtet, es ablehnt, nad) Pe— 
fing zurüdzufehren und dem Großen 
Rat mitgeteilt hat, daß Kai-Feng-Fu 
in der Provinz Ho-Nan in Zutunft die 
Hauptitadt fein wird. 





für irgend ein Amt, 
auch für feinen Kandidaten für irgend 
ein Amt ein. 
triext jih auf Prinzipien, und Männer 
find nur dann von irgend welcher Be- 
deutung, wenn fie behilflich find, dieſe 
Brinzipien durchzuführen. 





ebenfall3 zerftört. Dem Wolkenbruch 
folgte ein Hagelfturm, der wiederum 
viel Unheil anrichtete, und ganz beſon— 
ders den Feldern und Obſtbäumen viel 
Schaden zufügte. 





Eine Erklärung Bryans. 
Buffalo N. Y., 25. Juni. — 


An Norman E. Mads’-, Times“ erichien 
heute folgende 
Bryan unterzeichnete Erklärung: 


von Wm. Jennings 


„sh bin nit wur fein Kandidat 
fondern trete 


Mein Intereſſe konzen— 


Die demotratiſche Partei tritt für be— 


ſtimmte Prinzipien ein und wenn ich 
mich betreffs der Stimmung der Volks— 
maſſen nicht irre, werden die Wähler 
dieſen Prinzipien, trotz der Drohungen 
der Reorganiſation treu bleiben. 
jenigen, welche vom Standpunkt der 
Dringlichkeit aus argumentieren, wer— 
den die Wähler nicht beeinfluſſen kön— 
nen, weil niemand jagen kann, was 
dringlid ill. 
Sieg verdienen und doc) verlieren, aber. 
es fteht feit, daß der fiherfte Weg zum 
Erfolg das Verdienſt zum Siegen ift. 


Dier 


Wir mögen den 





Ueberraſchende Eröffnung. 
Philadelphia, 26. Juni. — 


In einer VBerfammlung der dinefilch- 


Wolkenbruch und Hageliiurm. 


Utica, N. Y., 24 Juni. — Ein 
Woltenbrud richtete Samstagnadt in 
New Berlin einen Schaden von 830,— 
Es regnete ſchon vorher 
mehrere Stunden und dann folgie 
der Mollenbrud. Ein etwa eine Meile 
wejtlich der Ortſchaft befindliches Waj- 
fer-Rejervoir barft und jeine Wafler- 


fluten ftrömten der tiefer liegenden 
Ortſchaft zu. Ein in der Nähe woh— 
nender Yarmer, der die Gefahr ahnte? 
ihwang fih auf ein Pferd, um die 
Bevölterung zu Warnen und ei« 
nige verließen ſchleunigſt ihre Häufer. 
Zwei Häufer wurden fortgeſchwemmt 
und jtießen auf einen Steinviaduft 
über eine der Straßen. Das Waſſer 
ergo fich über den Viadukt, zertrüm- 
merte Fenfter und Thüren der Ge— 
fhäftshäufer, die in denſelben be= 
findliden Perſonen vertreibend. Die 
Erdgeſchoſſe und niedrig gelegenen 
Stodwerte des Hotels, Werkftätten, 
Banten und Läden wurden überflutet 
und deren Inhalt ruiniert. Zwei der 
Hauptftraßen wurden in einen See von 
15 Fuß Tiefe verwandelt, die Pflafte- 
rung, Trottoird, Bäume, Zäune, Ber 
anden und Rajenpläge weggeſchwemmt 
und total zerfiört und mehrere Häufer 
bon ihren Fundamenten gerifien. 600 








Fuß des Eilenbahngeleiles wurden 


amerikaniſchen Gejellihaft wurde ein 
einjtimmiger Proteſt-Beſchluß gegen die 
Wahl des dinefiihen Gejandten Wu 
Zing Fang zum Redner bei der eier 
des 4. Juli gefaßt. In den Rejolutio- 
nen heißt es, daß „Wu im; Geheimen die 
Borer in ihren Ehriftenabichladhtungen 
in China bejtärfe,“ und. „daß er dur 
Erklärungen die dffentlide Meinung 
bezüglich jeines Verhältniſſes zu ihnen 
iere geleitet hat.“ 


Aufruhr. 

Rocheſter, N. Y., 26. Juni. — 
Etwa 1000 Streiter hatten einen befti- 
gen Zufammenftoß mit der Polizei, 
bei dem elf Poliziften und 20 der 
Nuheftörer verwundet wurden. Die 
Streiter hatten wiederholt Arbeiter, 
welche an Straßenverbefierungen thä- 
tig waren, vertrieben. An der Mill 
und Gommercial Straße waren 50 
Leute damit beichäftigt, für die Roche— 
fter Gas- und Electric Co. einen Gra«- 
ben aufzumwerfen, als die Streifer er» 
ſchienen und fie angriffen. Die Leute 
ſuchten im Maſchinenhauſe der Geſell⸗ 
ſchaft Schug, und die Polizei verſuchte 
die Störenfriede zu vertreiben. Fünf⸗ 
zig Poliziften gingen mit den Knüp— 
peln in der Hand gegen die Menge 
bor, wurden indes mit einem Steinha- 
gel überſchüttet. Die Streiter fegten 
fih mit Schaufeln und Aerten den Bes 

















1901, 


MMennonitiſche Rundſchau. 








amten zur Wehr. In dem Handge- 
menge fiel ein Schuß. Der Sergeant 
Stein befahl daraufhin, eine Salve 
über die Köpfe der Ruheſtörer abzufeu- 
ern. Das hatte die gewünſchte Wir- 
fung. Die Streiter flohen und die Po- 
lizei verfolgte fie bis zum Rathaus 
part, wo fie geftellt und zur Berfü- 
gung des Bürgermeifters feitgehalten 
wurden. Die Polizei erhielt Verftär- 
fung, diefe fand indes keine Gelegen- 
beit mehr, in Thätigkeit zu treten. 





M. Field kauft New Yorker Grund: 
eigentum. 

Nem York, 26. Juni. — Der 
Ehicagoer Kaufmann Marſchall Field 
bat die Südoft-Ede an der 5. Ave. 
und 35. Str., mit 125 Fuß an der 
Ave. und 200 Fuß an der Straße ge- 
fauft. Der Preis überſteigt eine Mil- 
lion Dollard. Die „Marſchall Field 
Co.“ wurde vor wenigen Tagen in Al— 
bany inforporiert. Es wurde damals 
bon Chicago aus in Abrede geitellt, 
daß die Gründung eines Etablifjements 
in New Vork ins Auge gefakt wäre. 
Die Antorporation wurde durd Die 
Mitteilung erklärt, daß fie der firma 
die Erledigung der Gejhäfte in New 
Vork erleichtern jolle. 





Streif. 

Pittsburg, 29. Juni. — Das 
Komitee der „Amalgamated Afjociation 
of Iron, Steel & Tin Workers“ ift 
mit Bertretern der „American Sheet 
Steel Co.“ in Beratung gemefen, aber 
zu feiner Einigung gelommen. Die 
Vertreter der Arbeiter verlangten, daß 
die Lohnſätze für alle „Union Yabriten“ 
gültig jein follten, und die Repräjen- 
tanten der: Werke beitanden darauf, 
dat zwei Fabriken, welche im vergan— 
genen Jahre dem Abkommen beigetre- 
ten waren, jetzt von demjelben entbun- 
den bleiben jollten. Der Präfident 
Schaffer ordnete fofort einen Streit an. 
Von Ddiefem werden die ſämtichen 
„Union = Fabriken“ der Brande und 
20,000 geſchulte Arbeiter betroffen. 


Pittsburg, Pa., 29. Juni. — 
Heute wird ein leßter Güteverfuch, die 
Lohnfrage in den Blechfabriken nnd 
Eifenihmelzen zu ordnen, gemacht wer: 
den. Wenn eine Einigung erzielt wer: 
den kann, jo würde die für den 1. Juli 
drohende Schließung vieler Yabriten, 
in denen zufammen etwa 50,000 Leute 
beihäftigt find, abgemendet werden. 
Die Einigung würde das Verhältnis 
der Amalgamated Afjociation zu United 
States Steel Co. nahe berühren. 





Aus der Bundeshauptftadt. 

Waſhington, 30. Juni. — Das 
„Rural Free Delivery Syſtem“ treibt 
allerhand merkwürdige Blüten. Auf 
vielen Routen haben die Landbrief- 
träger ſich Nebenbeihäftigungen zu 
fihern gewußt, und fo ift ed, wie aus 
bierbergelangten Beſchwerden herbor- 
gebt, etwas ganz gewöhnliches, daR 
diefe Briefträger fih mit Engros Ge: 
ſchäftshäuſern in größeren Städten, 
bon melden ihre Routen ausgehen, in 
Verbindung gelebt haben, um deren 
Artikel bei den Landkunden direkt zu 
vertreiben. Sie laſſen fih Ordres von 
den Farmern geben, und bringen dann 
bei der nächſten Poftablieferung die be- 
ftelten Artikel mit. 

Diefe Gepflogenheit hat in manden 
Gegenden den ländlichen Zadenbefigern 
merklich geichadet, und dieſe proteitie- 
ren num beim Generalpoftamt gegen 
die Konkurrenz der Landbriefträger. 
Den Ladenbefigern find die Kirchen 
und Zemperenzgejelihaften zu Hilfe 
gelommen. Diefe beſchweren fi) näm- 
li darüber, daß die Landbriefträger 
ben einfam mwohnenden Yarmern ge- 
fälligerweife Whiskey in Kleinen Ge- 


auf diefe Weile zur Untergrabung der 
Moralität in den ländlichen Diftrit- 
ten beitragen. Das Departement hat 
nun enti&hieden, daß die Landbrief- 
träger ihren kommerziellen Inſtinkt 
mäßigen, und fi) geſchäftlicher Trans- 
attionen enthalten müflen, wenigſtens 
foweit die Beforgung von Schnaps in 
Betracht kommt. Sonftige Heine Auf- 
träge mögen bejorgt werden, wenn es 
aber dem Departement zu Ohren 
kommt, daß die Briefträger fi zur 
Lieferung von Whisky oder fonftigen 
ähnlichen beraufchenden Getränten her- 
geben, fo follten diefe Mifjethäter ohne 
weiteres entlafjen werden. 

Die bezüglide Ordre des General- 
poftmeifters, welche in den nächſten Ta— 
gen veröffentlicht werden ſoll, ift jehr 
ftritt. Es Heißt in der Begründung, 
daß es wohl mit der Stellung eines 
Zandbriefträgers verträglich jei, wenn 
er ſich nüglic made, wie es mit der 
Moral ſich vereinigen ließe; vorausge— 
ſetzt natürlih, daß feine amtliche Thä- 
tigkeit darunter nicht leide. Aber der 
Bertrieb von Whiskey ift nach Anficht 
des Generalpoftmeilter® unmoraliſch, 
und muß deshalb unterbleiben. 





Kollege in Aſche. 


Ein Blitzſchlag ſchlug in die Kup— 
pel de3 prädtigen Gebäudes an der 
ſüdöſtlichen Ede der Harrifon- und der 
Monroe Straße in Chicago ein. Es 
war um 11 Uhr abends, als fich dies 
im Kollege of Phyficians & Surgeons 
zutrug und alsbald brannte es in den 
oberen Stodwerten des mebdizinijchen 
Gebäudes, in denen fi die anatomi- 
Ihen und phyſiologiſchen Laboratorien 
befinden. Zehn Minuten jpäter fchon 
entjtiegen dem Dach und den Kuppeln 
Flammenwolken und Feuerbände, die 
fih nad allen Richtungen Hin verteil- 
ten. 

Neben dem Kollege befindet ſich das 
Weft-Side-Hofpital und gerade gegen- 
über liegt der Eingang zum County: 
Hofpital. In beiden Hoipitälern 
herrſchte alsbald unter den Kranken die 
größte Aufregung, jo daß fie faſt nicht 
mehr in ihren Betten und Krankenſä— 
len zu halten waren; nicht wenige lie— 
fen in die Korridore und auf die Trep— 
pen, wo fie ſchließlich heulend und jam— 
mernd zufammenbraden. 

Inzwiſchen griffen die Flammen im- 
mer weiter um fi und bahnten ſich 
ſeitswärts und abmwärts einen Weg. 
Wohl traf die Feuerwehr prompt ein, 
aber das unaufhörliche Rollen des 
Donners und das Prafjeln des Regens 
erſchwerten die Arbeit, da die Befehle 
der Vorgeſetzten nicht zu verfichen wa— 
ren. 

Es ſchien dem Weſt-Side Hofpital 
Gefahr zu drohen und daher nahm der 
Superintendent desſelben, Dr. Aſhley 
Turner, das Anerbieten des Verwalters 
im County-Hoſpital, des Herrn Healy, 
alle Patienten des Welt-Side-Hoipi- 
tal3 in dem County. Hofpital unterzu- 
bringen dantend an. Auf Bahren und 
in Ambulanzen geſchah die Ueberfüh- 
rung der Kranken, von denen mande 
teild vor Schred, teild vor Schmerzen 
ſchwer zu handhaben waren. Schließ— 
li aber war den Wärtern und Wär- 
terinnen die Meberführung gelungen 
und wohl an 300 Aerzte nahmen fi 
nun der verſchiedenen Patienten an, 
bon denen mande grade erft eine 
ſchwere Operation durchgemacht hat: 
ten. Ein Wunder ift es, daß die Ue— 
berführung der Kranken in firömen- 
dem Regen ohne befonderen Unfall ge: 
lang; eine Patientin ift allerdings ver- 
Ihwunden: Frau Anna Stotes von 
Pana, Ill., an der am Tage zudor 
eine Operation volljogen worden war. 
Die Arbeit der Wärter und Wärte- 
rinnen war feine geringe und manche 
wurden von der Anftrengung überwäl⸗ 





binden aus der Stadt beforgen, und 


tigt. Peter Meyer, 26 Jahre alt, ein 


Wärter im Gounty- Hofpital, wurde 
von der Hite und der Anftrengung bei 
der Ueberführung der Kranken über- 
wältigt und man fürdtet für fein Le— 
ben; Friedrih Schillo, ebenfalls Wär- 
ter und 26 Jahre alt, hatte dasſelbe 
Schickſal, erholte fid) aber bald. Meh— 
rere Batienten, James MeWorthen, 24 
Jahre alt, und John Eaton, 71 Jahre 
alt, wurden bei der Ueberführung et- 
was unfanft zufammengerüttelt. John 
Lott, ein Angeftellter im Kollege, wurde 
beim Schließen eines Fenſters vom 
Blig beihädigt; er wurde Über ein gan« 
zes Zimmer weg und eine Treppe hin« 
ab geſchleudert. 

Der Eigentumsihaden am Kollege 
wird $100,000 erreichen, da die oberen 
Stodwerte zerftört und darin wertvolle 
Inſtrumente und Bücher vernichtet 
worden find. Die Verſicherung wird 
etwa den Schaden deden. 





Noch immer Schlappen. 

Während eine Abteilung berittener 
Kapjäger bei Waterfloof gerade auf: 
fattelte, um die Verfolgung des Kom— 
mandanten Walan fortzufegen, wurde 
fie von General Kriginger überraſcht. 
Es kam zu einem Kampf, der 2% 
Stunden mwährte, in welchem acht Bri- 
ten getötet, zwei tötlich und vier andere 
ſchwer verwundet wurden; außerdem 
wurden 66 Kapjäger gefangen genom- 
men. Es heißt, Kapitän Spandon jei 
verwundet und ein Bure getötet wor- 
den. 

Kithener Hat bis jegt noch nichts 
bon fich betreifs der Schlappe bei Wa- 
terfloof hören laffen. Die neueften 
Vorgänge in der Kapkolonie ſcheinen 
zu beweiſen, daß der Buren:Einfall 
dajelbit ernſter und bedenflicher Art 
it. Ein Brief aus Kapftadt vom 5. 
Juni jagt, daß die Buren 7,000 bis 
10,000 in der Kapkolonie zählen, und 
daß fie den öſtlichen und mittleren 
Keil derfelben überlaufen und überall 
Refruten und Pferde befommen. Bei 
dem neulichen Weberfall von James— 
town ift jo merfwürdig, daß derfelbe 
glüdte, obwohl dod ganz in der Nähe, 
bei Aliwal North 8,000 britifche Trup— 
pen mit Gefhügen und Transportmit- 
teln ftanden. Ein Blid auf die Karte 
lehrt, daß ein großer Zeil der Kolonie 
ſich thatlächli in der Gewalt des Fein- 
des befindet.” — Ein anderer Korxe— 
fpondent jchreibt: „Wie die 240,000 
Mann, die jegt in Südafrika find, 
verteilt find, ift jedermann ein Ge- 
heimnis, ausgenommen denen im 
Hauptquartier. Aber allerdings er- 
Härt das große Gebiet, das wir zu 
deden haben, e3 zum Teil, daß jo we— 
nig Mannſchaft für größere Operatio- 
nen verwendbar find. 

Obwohl feine weiteren Nachrichten 
von Schlappen eingelaufen find, 
herrſcht Doch in England große Nieder- 
geſchlagenheit über die militärifche La— 
ge in Südafrika. General French hat 
wieder in demielben Zandesteil Arbeit, 
wo er vor 15 Monaten erfolgreich ope- 
tiert hat. Die Zeitungen bringen jo 
wenig Kriegsnachrichten, daß wieder 
der Verdacht erwedt wird, daß der 
Genfor viele ungünftigen Nachrichten 
zurüdhält. Einzelne von den Militär: 
Erperten im britiiden Unterhauje 
ſprachen die Anficht aus, daß die dem 
Lord Kitchener zugefandten Verſtär— 
tungen ungenügend waren. 





Im tropiſchen Afrika. 
Im tropiſchen Afrika wädlt 
eine einjährige Pflanze aus der Familie 
der Zeguminofen, wozu faft alle unjere 
Gemüſe gehören, die von den Negern 
weit und breit angebaut und gegefien 
wird. Sie hat auch ſchon einige Ver- 
breitung über den jchwarzen Erbteil 
binaus erfahren und man findet fie ge- 
legentli im ſüdlichen Aften, au in 
Brafilien. Der afritanifhe Name, un: 





ter dem fie bei den Negern bekannt ift, 


beißt Woandju, während fie von den 
Botanitern Glycine Subterranea ge= 
nannt wird. DerNahrungsmittel:Che- 
milter Balland hat neulih, wie der 
„Schwäb. Merkur“ mitteilt, die Frucht 
des Woandfu, die aus einer Schote mit 
einem Kern befteht, und wie die Erd» 
nuß (Aradis) unter der Erde reift, 
auf ihre chemiſche Zufammenfegung und 
ihren Nährwert unterfudt. Die Pro: 
ben des Gewächſes, die auf der legten 
Weltausftellung bei den Erzeugnifien 
des Congoſtaates unter der Bezeihnung 
Piftazien » Bohnen zu jehen waren, 
ftammten aus Bangaſſo am oberen 
Ubangi. Der eßbare Kern der Frucht 
ift eiförmig, dunfelrot, mit ſchwarzen 
Streifen und mit einem weißen Nabel, 
der nicht ſchwarz umrändert ift wie bei 
den meiften Bohnen. Er giebt ein jehr 
weißes Mehl, deſſen Geihmad nad 
dem Kochen durchaus an den der Kaſ— 
tanie erinnert. Durd die Enthälfung 
verliert er acht Prozent desGewichts, wie 
unfere heimifden Bohnen. Das Ge- 
wicht der Kerne ſchwankt zwiſchen 0,35 
und 1,10 Gramm, ihre chemiſche Zu— 
fammenjegung ift folgende: 58 Bro: 
zent Stärkeftoffe, 19 ftiditoffhaltige 
Subftanz, 10 Waſſer, ſechs Fettſtoffe, 
vier Gelluloje und drei Aſche. Wenn 
nad den Lehren der Phyfiologie ange— 
nommen wird, da der menſchliche Or: 
ganismus täglid 120—130 Gramm 
ftidftoffhaltige Subflanz, 56 Gramm 
fett und 500 Gramm Kohlenwaſſer— 
ftoffe braucht, jo würden diefe Bedürf- 
nifje in 1 Kilogramm Woandju = Boh: 
nen fämtlid enthalten fein. Balland 
bezeichnet diefe Frucht als das erfte von 
ihm gefundene natürliche Erzeugnis, 
das alle hemifchen Eigenſchaften eines 
vollendeten Nahrungsmitteld aufweilt. 





Ein ideales Heim für den Sommer, 
fann man fich an Foreſt Lafe, Wis., an 
ber Chicago & Northweſtern Eiienbahn, 
etwa drei Stunden von Chicago entfernt, 
für $200.00 bis $250.00 erwerben. Der 
See wird durch Quellen geſpeiſt; das Ufer 
hoch und waldig ; frei von Mücden und 
Heufieber. Hotel und eine Anzahl nette 
eottages zur Aufnahme von Bäften und 
Teachers Country Club von Chicago. 
Spezielle Einrichtungen für Familien und 
Lehrer. Ein illuftriertes Büchlein auf An— 
frage in der Ticket Office, Northweſtern 
Line, 212 Clark St., Chicago, ZU., oder 
bei J. R. Robertjon, 88 Walhington St. 





68 herrſcht fein Zweifel, daß das 
neue Heilmittel „Gloria Tonic“ das größte 
befannte Spezialmittel für die Heilung 
von Rheumatismus ijt. Wenn man in Be- 
tracht zieht, daß Patienten, welche 10 bis 
40 Jahre Hilflos ans. Bett -gefefjelt und 
verfrüppelt, nachdem fie „Gloria Tonic” 
beharrlich gebraucht Haben, vollftändig 
geheilt wurden, jo Herricht fein Zweifel 
mehr, daß „Gloria Tonic“ ein Mittel ift, 
worauf man jich verlafien kann. Herr 
Michael Ballreich, ein prominenter Ge- 
Ichäftemann, No. 30 Johnſon Str., Tif- 
fin, Obio, ift ein Leidender, welcher 29 
Sabre mit Rheumatismus behaftet war 
und durch „Gloria Tonic” jeine vollftän- 
dige Geſundheit zurücd erhielt. Dies ift 
nur ein Fall von Tauiender, und e3 liegt 
im Intereſſe eines jeden Leidenden, fich 
dieſes Mittels zu bedienen, Man jchreibe 
für ein freies PBrobe-PBalet, dasjelbe wird 
jedem Leidenden unentgeltlich zugeſandt. 
Adrejjiert: John A. Smith, 1476 Ger- 
mania Building, Milwaukee, Wis, 





St. Bendict, Ja. Herr Henry Dep- 
per, Agent für das populäre Kräuterbeil- 
mittel, Forni's Alpenkräuter Blutbeleber, 
drückt fich jehr anerfennend über den 
Wert desjelben aus. Herr Depper jpricht 
aus eigener Erfahrung. „Seit fünf Jah— 
ren war ich leidend. Kein Doktor wußte 
was mir fehlte. Jch ging nach Chicago 
in ein Hofpital, aber auch da konnte mir 
nicht geholfen werden. Ich ging wieder 
beim, nicht beſſer als zuvor. Als legten 
Rettungsanker griff ich nun zu dem alten 
jchweizer Heilmittel, Alpenkräuter Blut- 
beleber, und jiehe da, meine Zuverjicht 
wurde nicht zu Schanden ; denn heute bin 
ich geſund und fühle befier als jeit vielen 
Jahren.“ — Forni’3 Alpenfräuter Blutbe- 
leber ijt feine Apothelermedizin, da fie 
nur durch jpezielle Lofal- Agenten verkauft 
wird. Um nähere Auskunft wende man 
ih an Dr. Peter Fahrney, 112-114 So. 





Hoyne Ave., Chicago, ZI. 





Das Beſte für die 
Dordanung. 


Wenn ihr nicht jeden Tag einen regelmäßigen, gefunden 
Stu ng babt, fo feid ae Trant ober ———— 
eure Verdauung in Ordnung und ſeid geſund. Gewalt, tn 
orm von beftigem, mineraliichem Pillengtft, ift ge abrüch 
er mildeſte, leichtefte, vo den Berdau⸗ 





ungstanal offen und rein zu —X ver Gebraud von 
CANDY 
CATHARTIC 





Eßt fie wie Candy. 

—22 ſchmackhaft, wirkſam. aus Erfolg, macht nie 
trank oder ſchwach, verurjacht keine Schmerzen. 10, 25 und 
50 Cents per Bor. Schreibt wegen freier Probe und we⸗ 
de über Geſundheit. 

reife: 


483 
STERLING REMEDY C0., CHICAGO oder NEW YORK. 
Zualtet euer Blut rein, 








Mormonen-Miflionare haben in der 
Stadt New York einen großen Erfolg 
gehabt, indem Frau Blair und Fräu— 
fein Lizzie Diderfon, die Präfidentin 
und die Sekretärin der „Ehriftian En- 
deavor Geſellſchaft“, fich zu dem Glau— 
ben der Mormonen befehren ließen. 





Special Train to San Francisco, 
via Chicago & North-Western R’y, to 
leave Chicago Tuesday, July 9th, 11:59 
P. M. Stops will be made at Denver, 
Colorado Springs and Salt Lake, passing 
en route the finest scenery in the Rocky 
and Sierra Nevada Mountains. Party 
will be limited in number and under 
personal direction of Tourist Depart- 
ment, Chicago and North- Western R’y. 
Only 850 round trip, with choice of 
routes returning, Send stamp for illu- 
strated itinerary and map of San Fran- 
cisco to 

A. H. Waggener, 22 Fifth avenue, 
Chicago, Ill, 


Marktbericht. 


Getreidemarft. 
Freitag, den 28. Juni 1901, 
Chicago, ZU. 








Gafb. 
Weizen, NO. eü 65 —66 

e — 
————— 434 — 
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Minneapolis, Minn. 
Caſh. 


Weizen, No. 2 nördl 
Mehl, Second Batentd.............. 


Duluth, Mine, 
Weizen, No. 2 NÖrdl:zeneeenseererer 604— 


* Kanſas City, Mo. 
all 
Weizen, No. 2 Hart 

















—— — 68 — 
SD D EBE insicnenm ahnen 634 — 
Korn, No.2 gem Cajh.............-- 42 — 
Hafer, No. 2 Weiß. ..ecroesescnenn. 30* 
Viehmarkt. 
Chicago, Ill. 
Rindvieh. 
Mittelmäßige Stiere ............. $5.40—5.80 \ 
Kühe, mittelmäpige............... 2.80—3.80 
era ecen 5.75—6.50 
Schweine. 
Beſte und ordinäre von mehr ala 
245 Bid. Durchſchnittsgewicht 
$5 90-6.10 
Do. durcheinander........... 
Ktanſas City, Mo. 
Rindvieh. 
Stiere, heimiſche............. 4.75 - 5. 75 
— — — 
Kühe und Färien.......... +. 2.85—5.00 
Schweine. 
EEE 5.80—6.05 
2... RE EN ET EERRIN - 6.10—6.20 








Iulins Siemens 


Land:, Erih: u. Kolonifalions 
Agentur, 
Freies baumloies 


Begierungs- 
und billiges 


Gifenbahn Land 


in der neuen 
Mennoniten: Anfiedlung 
zwiſchen 
Odeſſa und Riuzville 


Oeſtlichen Waſhington. 


Das mähigfte Klima in den Verei— 
nigten Staaten; bejonders günftig für 
Getreide u. Obftbau. Keine Schnee: 
ſtürme noch Cyclones, DOrfane oder 
Hagel. Landjucher-Tidets für den bal- 
ben Preis am 1. u. 3. Dienftag im Monat. 


JULIUS SIEMENS, 





P. O. Box 502.  Minneapolis, Minn. 


8 


Aennonitiſche Kundſchau. 


3. Juli 1901. 








Fleiſch im kleinen kann man ohne 
Räucherkammer räuchern und auf fol— 
gende Art: Man nimmt den Boden ei— 
nes größeren Faſſes heraus und befeſ— 
tigt quer durch das Faß Stäbe, an de— 
nen die zu räuchernden Fleiſchſtücke 
aufgehängt werden können. Dieſe 
kann man vorher noch in Muſſelinzeug 
oder auch Papier einhüllen. Dann 
bringt man Sägeſpäne von Hartholz 
auf einen Haufen, legt etwas Birken— 
reiliq darüber und ftedt eine rotalühend 
gemachte Eifenftange hinein. Hierdurd 
entjteht feine Hige, jondern nur gelin- 
der Raud. Darüber wird das Faß 
geitülpt, jo daß nur wenig Luft ein- 
dringt. Das Einſchieben der glühen- 
den Stange wird einige Tage wieder» 
bolt, je nad Stärke der zu räudern- 
den Fleiſchſtücke. 


Ein fremder Mann kam zu 
Talmage, dem bekannten Prediger, 
und fagte: „Nun, Herr Zalmage, ih 
glaube an die Affentheorie und will 
diefe Frage mit Ahnen Ddisputieren. 
Ich glaube auch an die Vernichtungs— 
theorie und bin überzeugt, daß wenn 


Danfjagung: 


Ich, William H. Prime, war fieben Jahre 
lang an beiden Beinen gelähmt, jobaß ich 
weder gehen noch ftehen konnte. 14 von ben 
beiten Aerzten der Stadt Buffalo behandel- 
ten mich, aber jeder gab meinen Fall als 
abjolut unheilbar auf. Nachdem ich fieben 
Sabre als Hilflofer Invalide auf einem 
Stuhle verbracht hatte, wurde die kranke 
Menfchheit durch die Erfindung des Herrn 
Schaefer beglücdt. Bmeifelnd begann ich 
die Schaefer'jche Kur, und hatte die Freude, 
daß ich in der jechiten Behandlungswoche 





mit einem Stod gehen fonnte. Drei Mo- 
nate genügten, um mich wieder arbeits- 
fähig zu machen. Sch bin heute fo geſund 
ala ich je im Leben war, und fann die 
Schaefer’jche Behandlung und Heilappa- 
rate jedem Kranken auf3 wärmſte empfeh- 
len. William 9. Prime, 
285 Brinfman St., Buffalo, N. 9. | 


Um weitere Auskunft wende man fich 
direft an den Erfinder, Prof. G. H. N. 
Schaefer, 315 Madiion St., Buffalo, N. Y. 
Bene frei. Sedermann ſein eigner 

rzt. 


Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, jowie alle Arten Augenleiden 
Bruch, Krebs ohne Meifer, Herzleiden, Geſchwüre des 
Drutterleibes, Weißen Fluß, Ouincy, Drüjen-An- 
fhwellung, Ringwurm, Tetter, Salzfluß, Nervenlei- 
den. Auifiiche Katarrh Kur 50 Et3. per Poſt verjandt 
Aerztliher Rat und Zeugniſſe frei. 

Dr. G. Milbrandt, 
Croswell, Mid. 








ich fterbe, fo ift das Ende von mir.‘— | 


„Gott jei Dank dafür!’’ rief der mit- 
zige Kanzelredner und ließ den Mann 
verdutzt fliehen. 





Geld! Geld! 


Auf Land in unierm County und angrenzend, füns 
nen wir jchnell und jo billig wie ſonſtwo Geld lie 
fern, Freiheit jährlihe Zahlungen zu machen. Pa— 
piere werden bei und gemadt, und das Geld am 
selben Tag ausgezahlt, wenn der Befigtitel gut ift. 
Spredt vor, Achtungsvoll 


THE BANK OF MOUNTAIN LAKE. 
J. H. Dickman, Cashier. 


MA: \ ) \ — ENN N 7 
Sind Sie Taub?? 


Jede Art von Taubheit und Schwerhörigteit 
ift mit unferer neuen Erfindung heilbar; nur Taub⸗ 
geborene unfurirbar. Ohrenſauſen hört fofort 
auf. Beſchreibt Euren Fall. Kojtenfreie Unterfuchung 
und Auskunft. Jeder Tann fich mit aerinaen Koften 
zu Hauſe felbft heilen. Dir. Dalton’s Ohrenheils 
anitalt, 596 La Salle Ave., Chicago, ZU. 











I HE EEE ren 
Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, toe, lı 
a climate where pasture is good 10 months in the year 
and clothing and fuel requirements are comparatively light 


WHEN YOU GO- SOUTH 





remember that the 


Queen and Crescent Route 


offers the best inducements. 
are carried on night trains. 


FREE reclining chair car: 
Parlor cars on day trains 


Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over on 
fare for the round trip. Free books, maps and further in 
formation as to stock and fruit raising in the South will b+ 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G. P. A. Cincinnati, Ohio, 





να— 








BIER RR RER SR KRITERIEN 
Einzigartiges hervorragendes Werk 
zum Beginn des nenen Jahrhunderts zu 


SE Stannenswert billigem Preife Em 


Die ganze Weltgeihichte in einem einzigen Bande von ca. 
700 Seiten vereinigt. 


nllviere Weltgeldjichle 


bon H', 


SECKLER, 


Neid illuſtriertes voltstümlihes Prachtwert mit mehr 
als 300 Zluftrationen nach) Darftellungen der Sammamazne Meii- 


ter aller Zeiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunſt 


lagen, Karten ꝛc. 


rud-Bei- 


Ein Werk, das fih den Beifall der gefamten Hriftlihen Welt 
im Sturme erobern wird. 


Groß-Oktav-Format, jolider Glanzlein-Prachtband mit Goldprei- 
fung und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Tert, vorzügliches Papier, 300 


Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud » Beilagen. 
Preis nur S1.75 portofrei. 


Uusftattung. 


Feinfte 


Diefe einzigartige Weltgeichichte, die vom chriſtlichen Standpunkte in frifcher, terni- 
ger, vollstümlicer und feflelnder Sprache geichrieben ift, zeichnet fi durch ein gründ⸗ 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die überfihtlihe Gruppierung und Anordnung bed reichen 
Inhalts geftalten die Lektüre nit nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, ſondern auch zu 
einem wahren Genuffe. Der überaus reihe und prädtige Bilderihmud, 
bejonder® in lebendwahren Porträts nad den befien gleichzeitigen Aufnakmen, Gemälden 
oder Stichen, vorzügliden und genauen Nachbildungen biftoriih geireuer Darftellungen 
denfiwürdiger Ereignifje der Geſchichte nad Gemälden der berborragendften Meifter aller 
Zeiten und Länder, maden das jehr reichhaltig und glänzend ausgeftattete Prachtwerk 


zu einem rechten 


Hausbuch für jede Familie, 


und follte dasſelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutichen Haus Ein- 
gang finden und bald ein Lieblingsbud des deutſchen Boltes 


werden. 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind. 


Sommerkrankheit, 
*B 





Nuhr, Kolik, 
Cholera-Alorbus 








werden am ſicherſten und ſchnell⸗ 
ſten durch die berühmte Hienfong 
(Grüne Tropfen) kuriert. Man 
halte ſich dieſelbe ſtets im Hauſe. 
Agenten überall verlangt. 


Zu beziehen von 
KNORR MEDICAL CO.. 


613 fourteenth Ave, 
DETROIT, MICH. 





Das 


Saskatdewan - Ehal 


im weſtlichen Canada, 


Heimaten für Tauſende in den beiten 
Weizen: und Grasgegenden uns 
jers Kontinents. 

Am großen Sasfatchewan-Thal des mweit- 
lichen Canada ijt jveben eins ber beften 
Stüde Land in jener großen Aderbau- 
Gegend zur Beitedlung eröffnet worden. 
Dieſes Stüd Land ijt feit langer Zeit re- 
jerviert worden, während die angrenzen- 
den Länder von Mennoniten aus Minn. 
und andern Gegenden bejiedelt wur— 
den. Dieje Leute find mit ihrem Lande 
böchft aufrieden. Gemeinde- und Schul» 
einrichtungen find pafjend, und alles Land 

liegt nahe der Eijenbahn. 

Um nähere Auskunft über Preije, Be- 
dingungen, Raten u. ſ. w. wende man fich 
an 

J. C. Koehn, Mt. Lake, Minn., oder 
E. T. Holmes, Room 6, Big Four Bldg., 
Indianapolis, Ind. 











Das Leben iftkurz- Krankheit macht's kürzer 
Unterleib3: und 
Verdauungs— 
Jeder Tropfen Blut, jede Muskel, Knochen, Pf} 
Nerv und Sehne im Körper fann nur dürch 
Dr. Buihel’8 Magen: Tropfen beilen Feidenden Simuen 
Magenkatarrh, Unverdaulichleit (Dyspepsia), 
gefühl, Appetit = Werluft, ſchlechten Geſchmack, ann fiher und billig geholfen werden 
Sur (Female Complaints Cure.) Be: 
fondere Kur für alle — * des 


Ä k Für alle Magen:, 
rıhtige Verdauung gejund erhalten werben, 
Durchfall, Magenkgmmen, Slafiofigteit, Bolls 
mit Dr. Buichel’8 Frauentrantheiten: 
weiblichen Geſchlechts. 


belegte Zunge, Brechreiz, fauren Magen, Gaje, 
Herzflopfen, Magenihwäde, Sodbrennen, 
Durchfall, Ruhr, Cholera Morbus, Kolik, Bläh- 
ungen, Aufitoßen und alle anderen a 
und Unregelmäßigkeiten des Magens und ber 
Eingeweide u. |. w. Iſt beionders em- 
pfehlenswerth gegen Weberladung des Magens, 
Grfältung ded Magens mit falten Getränfen, 





» —* 


V digzin wird mit Zäpfchen für örtlichen 
verdorbenen Magen dur Obft, Zuderwerk, k awlamınen für F1 00 Der Soft nn 


S trä . |. w. 7 PA 
fette Speiſen und Getränte n. j. w / Zrieſticher Rath und Auskunftfrei, 


Preis 25 Gents per Poft. 
Alles per Boll. — Dr. PUSCHECK, M.1619 Diversey Bivd., CHICAGO, 
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DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 
every day in the year from Chicago. 


PERSONALLY GONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 
Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery. 


Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
in tourist cars on fast trains all.the way. For descriptive pamphlets and 
full information inquire of nearest agent, or address W, B. KNISKERN, 
General Passenge:ı and Ticket Agent, Chicago. 


Ghlcago & North-Western Rallwau. 








Die ganıe 


Heilige Schrift 


AUpofrypben oder auch das 


——: nebſt: — 


BE 8 2) 
VNeue Teftament allein 


in grobem Drud, wie Beijpiel: 


4. Nilodemus Tpricht zu ihm: Wie kann ein Menſch 
gm werden, wenn er alt ift? Kann er auch wie— 
erum in feiner Mutter Leib „m und geboren werden? 


5. Jeſus antivortete: 
&8 jei denn, da 


fage Dir: 


ahrlih, wahrlich, ich 
jemand geboren 


werde aus Waſſer und Geiit, jo kann er nicht 
in das Reich Gottes Tommen. 


* Hejel. 36, 25-27. Eph. 5, 26. Tit.3,5. 


Obige zwei Verſe zeigen den Drud im Neuen Teftament, während in 
der ganzen Heiligen Schrift die Zeilen nur halb jo lang und aud etwas 
weiter von einander entfernt find. 

Siderlid wird mancher liebe alte Yamilienvater oder Hausmutter, 
diele Offerte mit Freuden begrüßen. 

Die ganze Beilige Schrift, d. h. Altes und Neues Tefta- 
ment, Apofryphen und Pfalmen in ſtarkem (deutfchländifchem), 
gepreitem Lederband mit Schutdecke, portofrei 


nur 53,00, 


Neues Teftament und Palmen in einem Bande, portofrei 


nur %#1,25. 


Beitellungen adrefjiere man: 


Mennonite Publishing Co., 


ELKHART, IND. 





